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Heute mit 

Eine Woche lang «gerne und gut» leben

GLÜCKWÜNSCHE

85. Geburtstag
• Franz Schmid (20. Januar), 

Schwandistrasse 15, Frutigen

96. Geburtstag
• Martha Herrmann (22. Januar), 

jetzt Fröschenmoos, Reichen-
bach

97. Geburtstag
• Reinhold Zingre (20. Januar), 

Alleestrasse 2, Aeschi

Wir gratulieren ganz herzlich und 
wünschen einen frohen Tag sowie 
alles Gute für die Zukunft.

FRUTIGLÄNDER 

Auch das ist Belle Epoque: Während die gut betuchte Oberschicht in Pferdekutschen und bei eleganten Spaziergängen die Alpen- und Kurorte entdeckte und das «Fest des Lebens» feierte, war das Leben der Einheimischen geprägt von mühsamer Arbeit im 
Einklang mit der Natur, oft auch in ärmlichen Verhältnissen.  BILD: MARTIN WENGER

 

Mit einem Nostalgiemarkt auf der Bahn-
hofmatte, der Festpredigt in der Dorfkir-
che, der feierlichen Eröffnung und einem 
farbenfrohen Umzug erlebte die diesjäh-
rige Belle Epoque-Woche ihren Auftakt. 
Grosser Bahnhof auch bei der Bahnsta-
tion: Mit dem Belle Epoque-Zug nahm 
das diesjährige Motto «Reisen und 
Transport» so richtig Fahrt auf.

«Die Jahre zwischen 1884 und 1914 
waren von Innovation geprägt: Dampf-
schiffe und elektrische Züge übten eine 
grosse Faszination aus und brachten 
vorab wohlhabende Gäste zu ihren Des-
tinationen», so Gemeindepräsident Peter 
Stoller in seiner Eröffnungsansprache 
auf der Bahnhofmatte. Er liess die da-
malige Zeit anschaulich wieder auferste-
hen, unter anderem mit der Schilderung 
der ersten, von Thomas Cook organisier-
ten Gruppenreise im Jahr 1861: Mit Zug, 
Sänfte und Gemmi-Wägeli reiste die be-
tuchte Klientel über Genf und Chamonix 
nach Sitten, Leukerbad und Kandersteg. 
Dabei stellte die Traversierung der 
Gemmi als achte Etappe einen der Hö-
hepunkte dar. «Kandersteg ist seit jeher 
wichtig für Reisen und Transport», so 
das Fazit von Stoller, der seine Rede auf 
einem Gemmi-Wägeli hielt.

Adrian Erni, Präsident des Belle Epo-
que-Vereins Kandersteg, lobte die Unter-
stützung seitens von Gemeinde, Touris-
musorganisation TALK und Bevölkerung. 
Seinen Ausblick auf das umfangreiche 
Programm mit Vorträgen, Kursen, Kon-
zerten und gesellschaftlichen Anlässen 
schloss er mit dem Hinweis auf das 
nächstjährige Thema: «Medizin und 
Körperp!ege», so der Arbeitstitel.

Ein Programm für alle Sinne
Mit ihren Darbietungen zu klassischen 
Melodien sorgten das Eislaufensemble 
aus Sissach und Noelle Glauser aus Fru-
tigen für Emotionen pur. Spätestens hier 
schmolz das Eis zwischen Aktiven und 

Passanten. Ausrufe der Bewunderung 
erhielt auch die traditionelle Promenade 
durchs Dorf, angeführt von Hundeschlit-
ten, Kutsche, Leiterwägeli und zahlrei-
chem, festlich herausgeputztem Fuss-
volk. Ein Gesamterlebnis bildete das 
Geschehen in und um die Kirche. Wäh-
rend Hans Schüpbach der Orgel allerlei 
lüp"g-tänzerische Weisen wie «Im Pra-
ter blüh'n wieder die Bäume» oder 
«Adieu, mein kleiner Gardeof"zier» ent-
lockte, erfreute eine Delegation der Alp-
hornformation «Echo vo Fründe» mit 
heimatlichen Klängen. Im Belle Epoque-
Look zog die Musikgesellschaft alle Re-
gister ihres Könnens.

«Es ist schön, viele von Ihnen in Belle 
Epoque-Kleidern zu sehen!», freute sich 
Pfarrerin Christine Eichenberger. «Ich 
trage auch welche, unter dem Talar.» Auf 
die Eingangsfrage «Leben Sie gern?» 
gab sie zum Ende ihrer Predigt gleich 
selbst eine Antwort. Anders als früher 
habe man heute keinen Mangel an Le-
bensmitteln. Doch die Verarmung an 
Kontakten, die Vereinsamung, das Aus-
einanderleben führten zu einem Mangel 
an menschlicher Anteilnahme und Nähe. 
Hier seien Optimismus und Zuversicht 
gefragt, zwei wesentliche Elemente des 
christlichen Glaubens. «Bieten wir un-
seren Sorgen einen Gegenpart!», rief sie 
der vielköp"gen Gemeinde zu. Und for-
derte dazu auf, das vom Schöpfer Ge-
schenkte zu geniessen und mit anderen 
zu teilen: «Leben Sie gerne und leben 
Sie gut!»

Alle Veranstaltungen des Anlasses "nden Sie 
unter www.bevk.ch

Mehr zur Kandersteger Belle Epoque-Woche finden 
Sie auf den Seiten 6 und 7.

Balmhorn
3698 m

Altels
3630 m

KANDERSTEG Vergangene Zeitepochen aufleben lassen: Zum 16. Mal teilt der Belle 
Epoque-Verein seine Leidenschaft und Lebensfreude mit Gästen und Einheimi-
schen. Die Eröffnung wurde zu einem farbenfrohen und festlichen Anlass.

THOMAS FEUZ

Der Gemeindepräsident Peter Stoller eröffnet die Woche offiziell. BILD: MICHAEL SCHINNERLING
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Einschränkungen für 
Sicherheitsholzerei im 
Bereich Blausee

VERKEHR Seit Montag führt das Bundes-
amt für Verkehr (Astra) an der A6 im 
Kandertal auf der Höhe des Blausees 
eine Sicherheitsholzerei durch. Durch 
die Entnahme von instabilen Bäumen 
werden die Verkehrssicherheit erhöht 
und der Wald verjüngt, wie das Bundes-
amt mitteilt. Der Verkehr wird während 
der Arbeiten durch Verkehrsdienste ein-
spurig geführt. Die Arbeiten !nden wie 
folgt statt:
• 19. Januar 2026 bis 23. Januar 2026, 

jeweils von 8 Uhr bis 17 Uhr.
Der Verkehr wird in dieser Zeit durch 
Verkehrsdienste einspurig geführt. Für 
das Fällen einzelner kritischer Bäume 
muss der Verkehr kurzzeitig angehalten 
werden. Bei winterlichen Strassenver-
hältnissen werden die Arbeiten verscho-
ben.  PD / HSF

Feuerwerk-
Verbote in 
Diskussion
POLITIK Die Kommission für Wissen-
schaft, Bildung und Kultur des Stände-
rates (WBK-S) hat am Freitag die Volks-
initiative «Für eine Einschränkung von 
Feuerwerk» und ihren indirekten Gegen-
entwurf im Licht der Brandkatastrophe 
in Crans-Montana beraten. 

MARTIN NATTERER

Vor diesem Hintergrund prüfte die Kom-
mission, ob über die bisher vorgesehe-
nen Regelungen hinaus weitere pyro-
technische Gegenstände und deren 
Gebrauch in öffentlich zugänglichen In-
nenräumen auf Bundesebene erfasst 
werden sollen. Die erwähnte Volksiniti-
ative richtet sich ja zunächst insbeson-
dere gegen lärmerzeugende Feuer-
werkskörper; der indirekte Gegenentwurf 
folgt diesem Ansatz in seiner aktuellen 
Ausgestaltung. Damit sind aber andere 
pyrotechnische Gegenstände, wie etwa 
Wunderkerzen, bislang nicht explizit Ge-
genstand des indirekten Gegenentwurfs. 
Die WBK-S erachtet es jedoch als ange-
zeigt, die «im Zusammenhang mit der 
Brandkatastrophe aufgeworfenen Fra-
gen vertieft zu prüfen», wie sie vor kur-
zem mitteilte. Damit soll wohl gesagt 
sein, dass konkret auch Wunderkerzen 
und eventuell sogar «Tischfeuerwerk» 
einer Prüfung unterzogen werden könn-
ten. 

Ergänzung zu Kantonsregelung
Die Kommission hat die Verwaltung be-
auftragt, «unter Wahrung der föderalen 
Kompetenzordnung und der Subsidiari-
tät verschiedene Aspekte sowie die 
Frage einer ergänzenden bundesrecht-
lichen Regelung solcher pyrotechni-
schen Gegenstände zu klären.» Konkret 
soll es also dabei bleiben, dass eine bun-
desgesetzliche Regelung nur ergänzend 
zu der weiterhin bestehenden kantona-
len Zuständigkeit geben soll. 

Dabei soll auch geprüft werden, wie 
das Handeln der Kantone sinnvoll unter-
stützt werden kann, ohne deren Hand-
lungsspielraum für adäquate und den lo-
kalen Gegebenheiten angepasste 
Lösungen einzuschränken. Eine enge 
Koordination mit den Kantonen dri 
dabei vorgesehen, schreibt die Kommis-
sion. Die WBK-S beabsichtigt, diese Ab-
klärungen abzuschliessen, bevor sie 
ihren Entwurf dem Ständerat unterbrei-
tet. Ziel ist es, die entsprechende Bera-
tung im Ständerat in der Sommersession 
zu führen.

Offen bleibt dabei, ob nicht bereits ein 
konsequent überprüfter und durchge-
setzter Brandschutz, etwa in Vorschrif-
ten für konkrete Veranstaltungsorte, sol-
che materiellen, die Stoffklassen von 
Feuerwerkskörpern, schützenden Ein-
schränkungen vorsehen könnte. 

Raiffeisenbank verzeichnet  
2025 ein Wachstum
WIRTSCHAFT Die Raiffeisenbank Fru-
tigland erzielte 2025 einen Gewinn von 
1,8 Millionen Franken. Das Hypothekar-
volumen erhöhte sich um 1,2 Prozent 
und die Kundeneinlagen haben um 4,1 
Prozent zugenommen. Es herrscht 
Freude.

Die Raiffeisenbank Frutigland hat im Ge-
schäftsjahr 2025 einen Jahresgewinn 
von 1,8 Millionen Franken erzielt. Der 
Brutto-Erfolg aus dem Zinsengeschäft 
konnte trotz des tieferen Zinsniveaus um 
1,1 Prozent auf 9,8 Millionen Franken 
gesteigert werden. «Getragen wurde die-
ses Jahresergebnis von einem starken 
Wachstum bei den Kundeneinlagen», 
schreibt das Unternehmen in einer Mit-
teilung. Dominik Schärz, Vorsitzender 
der Bankleitung, freut sich über das Er-
gebnis: «Unsere Bank verzeichnete im 
vergangenen Jahr in allen Geschäftsbe-
reichen ein erfreuliches Wachstum.» Die 
Hypothekarforderungen erhöhten sich 
um 9,6 Millionen (+1,2 Prozent) auf 
787,0 Millionen Franken. Auf der Passiv-
seite erhöhten sich die Kundeneinlagen 
von 30,2 Millionen (+4,1 Prozent) auf 
770,1 Millionen Franken. Neu weist die 
Raiffeisenbank Frutigland eine Bilanz-
summe von 950,8 Millionen aus (Vor-
jahr: 926,4 Millionen Franken). Im Vor-
sorge- und Anlagegeschäft erhöhte sich 
das Depotvolumen um 8,0 Millionen 
(+15,0 Prozent) und betrug per 31. De-
zember 2025 61,5 Millionen Franken.

Anspruchsvolles Zinsumfeld
Die Leitzinsentwicklung prägte das Zin-
sengeschäft. «Trotz Zinssenkungen 
konnten wir den Brutto-Erfolg aus dem 
Zinsengeschäft, unser Hauptertragspfei-
ler, um 1,1 Prozent auf 9,8 Millionen 
Franken leicht ausbauen», berichtet 
Schärz. «Zudem entwickelte sich das 
Kommissions- und Dienstleistungsge-
schäft sehr positiv: Der Erfolg stieg um 
12,3 Prozent auf 1,3 Millionen Franken.» 
Einen wesentlichen Beitrag leistete 

dabei das Wertschriften- und Anlagege-
schäft. Der Handelserfolg legte ebenfalls 
zu und stieg auf 0,4 Millionen Franken. 
Der übrige ordentliche Erfolg sank auf 
0,2 Millionen Franken. Grund war die 
tiefere Verzinsung der Anteilscheine von 
Raiffeisen Schweiz.

Tiefere Kosten – gutes Jahresergebnis
Der Geschäftsaufwand reduzierte sich 
auf 6,3 Millionen Franken (-3,0 Prozent). 
Die Personalkosten stagnierten bei 3,4 
Millionen. Die Bank beschäftigte 35 Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeiter, davon vier 
Lernende. Der Sachaufwand nahm um 
0,2 Millionen (-6,5 Prozent) auf 2,9 Milli-
onen ab. Insgesamt wurde ein Jahresge-
winn in Höhe von 1,8 Millionen Franken 
(+2,1 Prozent) erwirtschaftet. Die Risiko-
situation der RB Frutigland sei weiterhin 
solide, heisst es in der Mitteilung. Die 
Wertberichtigungen für gefährdete For-
derungen seien mit einem Anteil von 0,1 
Prozent der Kundenausleihungen auf 
einem anhaltend tiefen Niveau.

«Trotz des herausfordernden Mark-
tumfelds mit anhaltend tiefen Zinsen und 
geopolitischen Unsicherheiten», blickt 
das Finanzinstitut optimistisch in die Zu-

kunft. Für das laufende Jahr wird ein so-
lides Geschäftsergebnis erwartet. Man 
lege den Fokus weiter auf ein qualitati-
ves Wachstum im Kerngeschäft. 

Zudem unterstützt das Unternehmen 
ehrenamtliche Tätigkeit !nanziell mit 
dem Lokalbonus. Dazu verteilt die Bank 

im Jahr 2026 50000 Franken an innova-
tive Projekte, Vereine oder Stiftungen aus 
der Region. Wie hoch der Bonus ausfällt, 
hängt davon ab, wie viele der Genossen-
schaftsmitglieder und YoungMember-
Plus-Kunden jeweils für ein Projekt oder 
einen Verein abstimmen. PD / HSF

QUELLE: RAIFFEISENBANK FRUTIGLAND  

Auftritt der Alpwirtschaft in Berlin
POLITIK Der Kandergrunder Ernst 
Wandfluh hatte an der Grünen Woche in 
Berlin einen engagierten Auftritt. Nicht 
nur als Parlamentarier, sondern auch als 
Präsident des Schweizerischen Alpwirt-
schaftlichen Verbands vertrat er die An-
liegen der Berggebiete sowie der Alp- 
und Bergwirtschaft.

MICHAEL SCHINNERLING

Ernst Wand"uh, seines Zeichens Präsi-
dent des Schweizerischen Alpwirtschaft-
lichen Verbands, machte an der grossen 
Ausstellung in Berlin deutlich, dass hin-
ter den Produkten vor allem Menschen 
stehen: Bäuerinnen und Bauern, Fami-
lienbetriebe sowie Generationen von 
Wissen und Handwerk. «Das UNO-Jahr 
der Hirten und Weiden soll zeigen, dass 
die Berg- und Weidewirtschaft keine 
Selbstverständlichkeit ist, sondern Wert-
schätzung verdient», betonte er. 

Während seines Aufenthaltes an der 
Grünen Woche führte Wand"uh zahlrei-
che Gespräche mit hochrangigen Vertre-
terinnen und Vertretern aus Politik und 
Landwirtschaft. Dazu gehörten der deut-
sche Landwirtschaftsminister Alois Rai-
ner, Berlins Regierender Bürgermeister 
Kai Wegner, die Ministerpräsidentin von 
Mecklenburg-Vorpommern, Manuela 
Schwesig, sowie der EU-Kommissar für 
Landwirtschaft, Christophe Hansen. 

Ein besonders intensiver Austausch 
fand mit Joachim Rukwied, dem Präsi-
denten des Deutschen Bauernverbands, 
statt – unter anderem zu Mercosur. Mit 
Alois Rainer diskutierte Wand"uh agrar-

politische Themen, insbesondere die 
Tierhaltung und die landwirtschaftliche 
Produktion. Er nutzte diese Gespräche, 
um die Perspektive der Schweizer Berg-
gebiete einzubringen und bestehende 
Kontakte zu vertiefen.

Anerkennung für die Schweizer 
Grosse Anerkennung zollte Wand"uh 
dem Schweizer Gemeinschaftsstand, 
der mit Käse, Schokolade und interak-
tiven Elementen zu den Publikumsma-
gneten der Messe gehörte. «Der Stand 
hat gezeigt, wofür die Schweiz steht: 
Qualität», sagte er. Besonders die Viel-
falt der präsentierten Käsesorten – von 
Appenzeller über Tilsiter und Gruyère 
bis zum Berner Alpkäse AOP – unter-
strich für ihn das Potenzial der Schwei-
zer Produkte auf dem internationalen 
Markt. Auch innerhalb der Schweizer 
Delegation spielte Wand"uh eine aktive 
Rolle. Er tauschte sich ausführlich mit 
Botschafterin Livia Leu, Vertreterinnen 
und Vertretern des Bundesamtes für 
Landwirtschaft sowie der Schweizer 
Milchproduzenten aus. 

Themen wie die aktuelle Lage der 
Milchwirtschaft, die Herausforderun-
gen der Bergregionen und die Bedeu-
tung der Sömmerungsbetriebe standen 
dabei im Zentrum. Für Wand"uh war 
der Auftritt in Berlin weit mehr als ein 
P"ichttermin. «Von diesem Auftritt pro-
!tiert die ganze Schweiz – Landwirt-
schaft, Tourismus und das Image unse-
res Landes», sagte er. Die Messe mit 
rund 700 000 Besucherinnen und Besu-

chern sei eine ideale Plattform gewesen, 
um Schweizer Qualität sichtbar zu ma-
chen und internationale Beziehungen 
zu p"egen. Einige der geknüpften Kon-
takte könnten sogar zu Gegenbesuchen 
in der Schweiz führen. 

Trotz des Berliner Nachtlebens blieb 
die Delegation fokussiert. «Wir waren 
Vertreter der Schweizer Landwirtschaft 
und hatten zwei, drei sehr intensive Tage 

des Austauschs», betonte Wand"uh. Sein 
Fazit !el klar aus: Die Schweiz habe sich 
stark präsentiert, und die Anliegen der 
Berggebiete hätten in Berlin eine Stimme 
gehabt, die gehört wurde.

Info: Die Grüne Woche ist eine der weltweit gröss-
ten und traditionsreichsten Messen für Landwirt-
schaft, Ernährung und Gartenbau. Sie !ndet jähr-
lich im Januar in Berlin statt und zieht rund 
700 000 Besucher an.

Ernst Wandfluh (l.), Präsident des Schweizerischen Alpwirtschaftlichen Verbandes, traf an der Grünen 
Woche Alois Rainer, den deutschen Bundesminister für Ernährung und Landwirtschaft, zu einem per-
sönlichen Gespräch. BILD: ZVG

Die Raiffeisenbank Frutigland untertsützt lokale innovative Projekte.  BILD: HSF
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UVEK-Generalsekretär Yves Bichsel spricht in Aeschi Klartext
POLITIK Ein voller Gemeindesaal, klare 
Worte aus Bern und leise Jodeltöne zwi-
schendurch: In Aeschi lud das OK-Team 
der SVP-Sektion zu einem öffentlichen 
Informationsanlass ein. Angekündigt 
war auch Bundesrat Albert Rösti, der 
krankheitsbedingt vertreten wurde.

MICHAEL SCHINNERLING

Gemeindepräsident Christian Däpp 
(SVP) eröffnete den Anlass. In seiner Be-
grüssung zog er Parallelen zwischen der 
Arbeit in der Gemeinde und jener im 
Grossen Rat. Er plädierte für eine haus-
hälterische Finanzpolitik mit Weitblick 
und Verantwortung: «In einer Zeit, in 
der wirtschaftliche Stabilität und nach-
haltiges Wachstum entscheidend sind, 
sollte man sich mit ganzer Kraft für eine 
sorgfältige Finanzpolitik einsetzen. Das 
Ziel in Bern muss sein, die öffentlichen 
Mittel ef!zient einzusetzen, um langfris-
tige Sicherheit und Wohlstand für unsere 
Gemeinschaft zu gewährleisten.» Zum 
Schluss rief Däpp dazu auf, diesen Weg 
gemeinsam zu gehen: «Für eine Politik, 
die mit Vernunft und Herz gestaltet 
wird.» Damit brachte er die Aussagen 
der Grossratskandidaten auf den Punkt.

Bundesrat Rösti musste das Bett hüten
Da Bundesrat Albert Rösti krankheitsbe-
dingt aus!el, wurde er von seinem Ge-
neralsekretär Yves Bichsel vertreten. 
Dieser sprach über zentrale Themen aus 
den Bereichen Energie, Verkehr und 
Umwelt. In der Energiepolitik betonte er, 
dass die Schweiz trotz des Ausbaus er-
neuerbarer Energien weiterhin vor gros-
sen Herausforderungen stehe. Vor allem 
im Winter reiche die Stromproduktion 
nicht aus, während der Verbrauch durch 
Digitalisierung, Wärmepumpen, Elektro-
autos und neue Rechenzentren stark zu-
nehme. Da mehrere Kernkraftwerke in 
absehbarer Zeit vom Netz gehen, werde 
politisch über eine Aufhebung des Neu-
bauverbots für Atomkraftwerke disku-
tiert. Ein Gegenvorschlag liege im Parla-
ment, eine Volksabstimmung gelte als 
wahrscheinlich.

Im Verkehrsbereich verwies Bichsel 
auf zahlreiche Autobahn- und Bahnpro-
jekte, die deutlich teurer würden als ur-
sprünglich geplant. Bis 2045 stehen 
rund 9 Milliarden Franken für den Aus-
bau der Autobahnen sowie zwischen 16 
und 26 Milliarden Franken für den öf-
fentlichen Verkehr zur Verfügung. Den-

Referent Yves Bichsel vertrat in Aeschi Bundesrat Albert Rösti und erläuterte Themen aus Bundes-
bern. BILD: MICHAEL SCHINNERLING

Regula Schmid Ogi –  
Eine Frau, die das Licht nicht verliert

GESELLSCHAFT Wenn Regula Schmid-
Ogi erzählt, dann tut sie das ohne Pa-
thos, ohne Drama, ohne den Versuch, 
etwas zu beschönigen. Sie spricht, wie 
sie lebt: klar, offen, warmherzig. Viel-
leicht ist es genau diese Art, die ihre Ge-
schichte so besonders macht. Schmid 
hat seit 2020 Brustkrebs. Was sie erlebt 
hat, würde viele Menschen brechen. Sie 
aber hat darin eine neue Form von Stärke 
gefunden. 

MICHAEL SCHINNERLING

Regula Schmid-Ogi ist 50 Jahre alt, Kö-
chin aus Leidenschaft, Mutter zweier 
Söhne, Gastgeberin im Restaurant Al-
penblick mit Herz, tief verwurzelt in 
Kandersteg und in der Natur. Wer sie 
kennt, weiss: Sie ist eine Frau, die an-
packt, die lacht, die singt, die für andere 
da ist. Und genau so ist sie auch durch 
ihre Erkrankung gegangen: Schritt für 
Schritt, mit Mut, mit Humor und mit 
einer beeindruckenden inneren Ruhe.
Der Anfang: ein Schmerz, wo keiner 
sein sollte. Es begann mit einem Druck 
unter dem Rippenbogen. «Ein Schmerz, 

der nicht passte. Ein Gefühl, das mich 
nicht losliess. Mehrmals suchte ich ärzt-
lichen Rat und mehrmals wurde ich be-
ruhigt», so Schmid. Antworten wie: 
«Das ist der Endnerv vom Rücken.» 
Oder: «Frauen denken immer gleich 
ans Schlimmste» waren Standard. Doch 
Regula spürte: Da stimmt etwas nicht. 
Erst eine Operation, die eigentlich 
einem Nerv galt, brachte die Wahrheit 
ans Licht. Denn es wurde ein Stück 
Haut ausgeschnitten und zur Kontrolle 
eingesendet. «Am Montagmorgen, beim 
Verbandswechsel, sah ich den Blick des 
Arztes, und ich wusste, dass jetzt ein 
Satz kommen würde, den ich so nicht 
hören will.»

«Es ist bösartig»
«Sie haben einen bösartigen Krebs», 
liess man die Kanderstegerin wissen. 
«Ich nickte und atmete tief. Ich funkti-
onierte in dem Moment nur noch und 
war nicht in der Lage, eine Reaktion zu 
zeigen. Dies musste ich zuerst für mich 
richtig einordnen.» Intuitiv rief sie eine 
neutrale Person, ihren besten Freund 

an, «weil ich zuerst jemanden brauchte, 
der mich hält, bevor ich selbst wieder 
Halt !nde.» Danach übernahmen an-
dere: Termine, Untersuchungen, Be-
sprechungen, Entscheidungen – ein me-
dizinisches Uhrwerk, das gnadenlos 
tickt. Regula Schmid sagt: «Das war das 
Schwierigste. Jemand anderes be-

stimmt plötzlich über dein Leben. 
Chemo. Operationen. Bestrahlung. Blut-
bilder. Herzchecks. Wochen, die sich an-
fühlen wie ein Tunnel.» Und doch fand 
sie darin etwas, das sie trägt: Men-
schen, Nähe und Humor.

Dass sie keine Haare mehr auf dem 
Kopf hatte, war nicht leicht, jedoch 
lernte Schmid damit zu leben und nicht 
zu hadern. Seitdem trug sie einen Tur-
ban aus Tuch. In Interlaken, wo sie zur 
Chemo ging, war es familiär. Man 
kannte sich. Man lachte miteinander. 
Man tröstete sich. Man war nicht allein. 
Und dann war da dieser ältere Herr mit 
Glatze und wenigen Haaren links und 
rechts auf dem Kopf, der immer mit ge-
schlossenen Augen dalag. Als Regula 
einmal ihren Turban abnahm, hob er 
den Kopf und sagte trocken: «Frau 
Schmid, Sie haben denselben Frisör wie 
ich.» Ein Satz, der sie zum Lachen 
brachte und der zeigt, wie selbst in 
schweren Zeiten kleine Funken Licht 
entstehen lassen können.

Die Begegnung, die alles veränderte
Eine der stärksten Szenen in Regulas 
Geschichte ist nicht medizinischer 
Natur. Sie ist zutiefst menschlich. Es 
war der Tag, an dem die Perückenbera-
terin zu ihr nach Hause kam. Nicht, um 
über Krankheit zu sprechen. Sondern 
über sie als Person. Über Farben, For-
men, Tücher, Schönheit und Identität. 
Regula sagte: «Das war das erste Posi-
tive für mich. Es ging nicht um meine 
Krankheit, der Fokus lag auf meiner 
Person.» Diese Frau brachte ihr bei, wie 

man Tücher bindet, wie man sich im 
Spiegel wiedererkennt, wie man sich 
vorbereitet auf den Moment, in dem die 
Haare fallen. Es sei ein Nachmittag vol-
ler Lachen, voller Leichtigkeit und 
Würde gewesen. Ein Moment, der ihr 
half, sich selbst nicht zu verlieren.

Ein neues Bewusstsein für  
das Wesentliche
Heute, sechs Jahre nach dem Befund, 
lebt Regula bewusst. Sie arbeitet, sie 
singt, sie jodelt, sie wandert, sie schöpft 
Kraft aus der Natur und aus der Musik. 
Sie gönnt sich Pausen. Sie sagt Nein, 
wenn es nötig ist. Sie sagt Ja zu sich 
selbst. Es gibt Tage, an denen die Ge-
lenke schmerzen. Tage, an denen sie 
sich fühlt wie 80. Aber sie lebt. Und sie 
lebt gut. «Ich erlebe vieles bewusster. 
Ich kommuniziere klarer. Ich nenne 
Dinge beim Namen. Und ich nehme mir 
Zeit für mich.» Regula Schmid will an-
deren Mut machen. Sie ist keine Heldin 
im klassischen Sinn. Sie ist etwas viel 
Wertvolleres: ein Mensch, der zeigt, 
dass man selbst in den dunkelsten Mo-
menten Licht !nden kann. Sie hat ge-
lernt, dass Humor ein Schutz ist. Dass 
Ehrlichkeit befreit. Dass Gemeinschaft 
trägt. Und dass man selbst in der Ver-
letzlichkeit stark sein kann.

Ihre Geschichte ist kein Bericht über 
Krankheit. Sie ist ein Zeugnis von Le-
bensfreude, von Menschlichkeit, von 
der Fähigkeit, weiterzugehen und dabei 
sich selbst treu zu bleiben. Regula 
Schmid Ogi ist eine Frau, die das Leben 
liebt. Und das Leben liebt sie zurück.

Regula Schmid-Ogi steht nach wie vor mit beiden Beinen im Leben und  wie vor in ihrem Restaurant Alpenblick an. BILDER: MICHAEL SCHINNERLING

Auch als sie die Haare verloren hatte – den Mut verlor sie nie. Die Perückenberaterin zeigte Schmid, wie sie einen Turban binden kann. 

noch bleibe die Strasse zentral, da rund 
80 Prozent des Verkehrs über sie abge-
wickelt würden. Ein weiterer Schwer-
punkt seiner Rede war die Wolf-Politik.

Grossratskandidaten stellen sich vor
Zum Schluss ging Bichsel auf die bevor-
stehenden Regierungsratswahlen ein 
und stellte Daniel Bichsel, Gemeindeprä-
sident von Zollikofen, sowie Raphael 
Lanz, Stadtpräsident von Thun, als er-
fahrene Kandidaten vor, die unterschied-
liche beru"iche Hintergründe und poli-
tische Perspektiven einbrächten.

Anschliessend erhielten die Gross-
ratskandidaten je eine Minute, um sich 
dem Publikum vorzustellen. Aus dem 
Frutigland waren dies: Andreas Allen-
bach aus Frutigen, Peter Bütschi aus 
Frutigen, Christian Däpp (Junior) aus 
Aeschiried, Roman Lanz aus Kander-
grund, Miriam Schneider aus Kander-
steg und Ueli Zimmermann aus Spiez.

Für den musikalischen Rahmen des 
Informationsanlasses sorgte die Jodler-
gruppe Alpengruss Aeschiried mit Stü-
cken wie «My schöni Heimat», «Spicher-
bärg-Jutz», «Mys Alphorn» und dem 
Naturjutz «Am Bsatztag».
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42 Kommissionsmitglieder 
neu oder wiedergewählt

An seiner ersten Sitzung der Legislatur 
2026 – 2029 wählte der Gemeinderat 
insgesamt 42 Personen in 10 Gemeinde- 
und 4 regionale Kommissionen.

Gemeinderatspräsident Thomas Gy-
seler begrüsste den nach den Gemein-

dewahlen vom 16. November 2025 erst-
mals of!ziell tagenden «neuen 
Gemeinderat» im Gemeinderatszimmer 
des um- und ausgebauten Gemeinde-
hauses. Er hiess alle neu- und wiederge-
wählten Gemeinderäte willkommen, 
präsentierte seine Vorstellungen und Er-
wartungen an eine Kollegialbehörde und 
wünschte ihnen in ihren Funktionen 
alles Gute sowie im Umgang mit der Be-
völkerung stets ein «gutes Gschpüri».

Zu Beginn einer neuen Legislatur sind 
gemäss Anhang 2 der Gemeindeordnung 
die Mitglieder der ständigen Kommissi-

onen neu oder wiederzuwählen. Die 
Amtsdauer ist in der Gemeinde Frutigen 
auf zweimal vier Jahre beschränkt. Des-
halb schied rund die Hälfte der Mitglie-
der aufgrund der Amtszeitbeschränkung 
aus. Gemäss Art. 51 der Gemeindeord-
nung berücksichtigt der Gemeinderat 
bei den Kommissionswahlen den Wäh-
leranteil der Parteien anlässlich der vor-
angegangenen Gemeinderatswahlen. 
Aus diesem Grund wurden die Partei-
präsidien vom Gemeinderatsbüro vor-
gängig zu einer Koordinationssitzung 
eingeladen, um gemeinsam die insge-

samt 42 Kommissionssitze aufzuteilen: 
EDU 8 Sitze (vor 4 Jahren 8 Sitze), EVP 
3 Sitze (5), Liberales Frutigen 10 Sitze 
(12), SP 7 Sitze (4) und SVP 14 Sitze (14). 
Nach Prüfung der Wählbarkeit konnten 
alle vorgeschlagenen Personen für die 
Legislatur 2026 – 2029 gewählt werden. 
Ende Januar 2026 !ndet für sie ein Aus-
bildungshalbtag statt.

Im Weiteren hat der Gemeinderat
• zahlreiche organisatorische Fragen 

geklärt und Termine festgelegt;
• zwecks Aktualisierung des Massnah-

menplans mit den Legislaturzielen 
2026 – 2029 und Jahreszielen 2026 
eine Arbeitsgruppe ins Leben geru-
fen, welche dem Gemeinderat bis am 
16. Februar 2026 Grundlagen zum In-
halt und zur Gestaltung liefert, damit 
die Ressorts und Kommissionen an-
schliessend ihre Zielsetzungen bera-
ten und beantragen können;

• den Wahlausschuss für die Grossrats- 
und Regierungsratswahlen vom 
29. März 2026 gewählt.

GEMEINDERAT FRUTIGEN

GEMEINDERAT  
FRUTIGEN

«Eine Milchkanne voll» gespendet
REICHENBACH Am Freitagabend fand 
die jährliche Hauptversammlung des lo-
kalen Samaritervereins statt. Nebst der 
Ausbildung sind Blutspendeaktionen 
wichtige Tätigkeiten.

JONATHAN WÄFLER

Der Samariterverein Reichenbach zählt 
aktuell rund 40 Mitglieder. Die Haupttä-
tigkeit des Vereins besteht in der Leis-
tung von Sanitätspostendiensten an ver-
schiedenen Anlässen in der Region. 
Darüber hinaus engagiert sich der Ver-
ein stark im Bereich der Aus- und Wei-
terbildung. Angeboten werden unter  
anderem Erste-Hilfe-Kurse, BLS-AED-
Kurse, Nothelferkurse, Kurse für Notfälle 
bei Kleinkindern sowie Firmenkurse. 
Für die Vereinsmitglieder !ndet zudem 
jeden Monat eine Übung zu wechseln-
den Themen statt. Diese reichen von 
Kinderunfällen über BLS-AED-Trainings 
bis hin zu psychischen Notfällen oder 
Fachvorträgen von Ärzten.

100 Mal Blut gespendet
Ein weiterer wichtiger Bestandteil der 
Vereinsarbeit ist die Organisation der 
Blutspendeaktionen, welche dreimal 
jährlich durchgeführt werden. Dabei 
wurde festgestellt, dass die Zahl der 
Blutspenderinnen und Blutspender 
rückläu!g ist. Umso erfreulicher war es, 
dass bei der letzten Blutspendeaktion 
eine Person ihre 100. Blutspende leisten 
durfte. Dieses aussergewöhnliche Enga-
gement wurde vom Vorstand persönlich 
verdankt. Dabei wurde auch erwähnt, 
dass 100 Blutspenden in etwa dem Vo-
lumen einer Milchkanne entsprechen – 
ein eindrücklicher Vergleich.

Im Jahresbericht blickte der Präsi-
dent Daniel Betschen auf die zahlrei-
chen Samariterposten-Einsätze des ver-

gangenen Jahres zurück. Als besonderes 
Highlight hob er den Vereinsaus"ug 
nach Zürich hervor, bei dem die Rega 
besucht werden durfte. Ein weiterer 
Dank ging an die Vorstandsmitglieder, 
welche für ihren Einsatz mit einem Ge-
schenk geehrt wurden. Auch die anwe-

Der wiedergewählte Vorstand (v.l.) mit Daniel Beetschen (Präsident), Sandra Rüsch (Sekretärin), Evelyne Müller (Kassierin) und Gotthelf Schranz (Vizepräsident).  BILD: JONATHAN WÄFLER

senden Mitglieder erhielten als Aner-
kennung einen Kugelschreiber des 
Samaritervereins.

Der Vorstand wurde bestätigt
Unter dem Traktandum «Wahlen» 
wurde der gesamte Vorstand einstim-

mig für eine weitere Amtsdauer von 
zwei Jahren wiedergewählt. 

Im Anschluss folgten die Ehrungen: 
Erika Jungen wurde für 25 Jahre Mit-
gliedschaft im Samariterverein Rei-
chenbach geehrt. Zudem gedachten die 
Anwesenden in einer Schweigeminute 

der verstorbenen Vereinsmitglieder 
sowie der Opfer und Hinterbliebenen 
der Ereignisse von Crans-Montana. 

Nach dem of!ziellen Teil kam auch 
die Geselligkeit nicht zu kurz. Bei Sand-
wiches und Getränken liessen die Mit-
glieder den Abend ausklingen.

STANDPUNKT – BAHNSINN

Warum es die «Direttissima» braucht

Wer Adelboden kennt, kennt sie: die Sil-
lerenbahn. Seit Jahrzehnten ist sie Teil 
des Alltags im Lohnerdorf. Sie bringt 
Gäste, Arbeit und Wertschöpfung in die 
Region. Sie ist mehr als eine Bahn – sie 
ist ein Stück Heimat. Genau deshalb ist 
klar: Wenn wir über ihre Zukunft spre-
chen, sprechen wir über die Zukunft un-
seres ganzen Tals.

Die Zustimmung der Aktionärinnen 
und Aktionäre zu den Finanzierungsplä-
nen im November 2025 war ein wichti-
ger Schritt auf diesem Weg. Nun folgt der 
nächste: die Aktienkapitalerhöhung. Für 
mich ist sie kein abstraktes Finanzthema, 
sondern Ausdruck einer Grundsatzfrage, 
die unsere Region schon oft beschäftigt 
hat: Haben wir den Mut, rechtzeitig in 
unsere Zukunft zu investieren?

Johann Wolfgang von Goethe brachte 
es auf den Punkt: «Zu allem Grossen ist 
der erste Schritt Mut.» Adelboden-Lenk 
war nie eine Region, die einfach abge-
wartet hat. Frühere Generationen 
haben Bahnen gebaut, Infrastruktur ge-
schaffen und Entwicklungen angestos-
sen – nicht immer unumstritten, aber 

stets getragen von Vision und Mut. 
Heute sind wir dankbar dafür. Denn 
genau diese Entscheide haben unsere 
Destination stark gemacht. Das belegen 
auch die Zahlen: Jährlich bewegt die 
Bergbahnen Adelboden-Lenk AG rund 
900 000 Gäste, die für volle Gondeln 
und für Leben im ganzen Tal sorgen – 
in Hotels, Restaurants, Geschäften und 
im Gewerbe. Der nun geplante Ersatz-
neubau der Sillerenbahn, die «Direttis-
sima», steht genau in dieser Linie. Er 
ersetzt eine in die Jahre gekommene 
Anlage durch eine direkte, schnelle Ver-
bindung von der Talstation Oey auf den 
Sillerenbühl. Zehn Minuten Fahrzeit 
statt eines langen Umwegs. Weniger 
Wartezeiten, mehr Komfort, bessere Er-
reichbarkeit.

Das hat konkrete Auswirkungen: 
Gäste erreichen den Berg schneller. Für 
Skifahrerinnen, Wanderer und Bikerin-
nen bleibt mehr Zeit für Aktivitäten statt 
fürs Anstehen. Das belebt die Berggast-
ronomie, verlängert Aufenthalte und 
stärkt den Sommer- ebenso wie den 
Wintertourismus. Eine moderne Bahn-

infrastruktur ist zudem ein entscheiden-
des Buchungsargument – gerade im 
Wettbewerb mit anderen alpinen Desti-
nationen. Unser Ziel ist es, Adelboden-
Lenk so weiterzuentwickeln, dass wir 
künftig bis zu einer Million Gäste begrüs-
sen dürfen.

All das sichert Arbeitsplätze. Die 
Bergbahnen Adelboden-Lenk AG be-
schäftigt rund 350 Mitarbeitende. Darü-
ber hinaus arbeitet jede vierte Person im 
Berggebiet direkt oder indirekt im Tou-
rismus. Wer in eine leistungsfähige Bahn 
investiert, investiert deshalb nicht nur in 
Technik, sondern in Beschäftigung, Per-
spektiven und Existenzgrundlagen.

Es ist klar: Mit 35,5 Millionen Fran-
ken kostet dieses Projekt viel Geld – 
mehr als ursprünglich geplant. Die 
Gründe dafür kennen wir alle: gestie-
gene Baupreise, komplexe Bewilligungs-
verfahren und die !nanziellen Folgen 
der Pandemie. Um die zugesagten Bank-
kredite abzusichern, braucht die Berg-
bahnen Adelboden AG als Bauherrin und 
Besitzerin der Sillerenbahn zusätzliches 
Eigenkapital. Und deshalb eine Kapital-

erhöhung.
Dabei ist mir eines besonders wich-

tig: Es geht nicht nur um grosse Inves-
toren oder hohe Beträge. Die «klassi-
sche» Kapitalerhöhung mit neuen 
Aktien zum Nominalwert von zehn 
Franken ist bewusst so gestaltet, dass 
sich alle beteiligen können. Ohne kom-
plizierte Konstrukte. Ohne grosses Fi-
nanzwissen. Sondern als klares Be-
kenntnis zur eigenen Region. 
Adelboden-Lenk war immer dann er-
folgreich, wenn viele gemeinsam Ver-
antwortung übernommen haben. 

Die Bergbahnen sind der touristische 
Motor unserer Region. Geht es ihnen gut, 
geht es dem ganzen Tal gut. Und unsere 
Geschichte zeigt: Mut wurde immer be-
lohnt. Lassen wir uns auch diesmal 
davon leiten. 

NICOLAS VAUCLAIR

CEO BERGBAHNEN ADELBODEN-LENK AG

REDAKTION@FRUTIGLAENDER.CH 

Award für 
das Hotel  
Steinmattli
TOURISMUS Der Kanton Bern und das 
Wallis gehören zu den beliebtesten Fe-
rienregionen der Schweiz – das bestäti-
gen die HolidayCheck Awards 2026. Ein 
Frutigländer Hotel hat eine Auszeich-
nung erhalten.

Aus diesen beiden Tourismusregionen 
wurden fünf Hotels ausgezeichnet, 
davon drei mit dem begehrten Gold 
Award für konstant herausragende Gäs-
tebewertungen, wie es in einer Mittei-
lung von HolydayCheck heisst. Insge-
samt gingen 27 Awards an Schweizer 
Hotels. Das Maison Hornberg in Saanen-
möser ist in der kürzlich publizierten 
Au"istung das beliebteste Hotel der ge-
samten Schweiz und erhält zudem einen 
Gold Award. Unter den Ausgezeichneten 
rangiert auch das Hotel Steinmattli in 
Adelboden, das einen HolidayCheck 
Award erhält. Die Awards basieren auf 
über 892 000 geprüften Gästebewertun-
gen, wie es in der Mitteilung heisst. 

PD / HSF
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«Wir wurden zeitweise überrannt»
FREIZEIT Am vergangenen Wochenende 
öffnete das neue Fitnesscenter «Update 
Fitness» im ehemaligen Adelbodner 
Coop die Türen für alle, die sich mit dem 
neuen Angebot vertraut machen wollten. 
Die Nachfrage war gross, die drei Inst-
rukteurinnen und Instruktoren hatten 
alle Hände voll zu tun.

RETO KOLLER 

Was der Geschäftsleiter der Update Fit-
ness AG, Michael Ammann, am Informa-
tionsanlass im April in Aussicht gestellt 
hatte, ist Wirklichkeit geworden: ein Fit-
nesscenter auf rund 500 Quadratmetern 
Fläche in den Räumlichkeiten der ehe-
maligen Coop-Filiale an bester Lage im 
Lohnerdorf. Die Eingangstüren zum Fit-
nesscenter hatten sich am Freitag um 17 
Uhr kaum geöffnet, da strömten die Neu-
gierigen bereits hinein. «Wir wurden 
zeitweise förmlich von Besucherinnen 
und Besuchern überrollt», erzählt Regi-
onalleiter Michael Jegerlehner am Sonn-
tagnachmittag.

Rund 40 Trainingsgeräte in  
Reih und Glied
Das frühere Verkaufslokal ist nicht wie-
derzuerkennen. Den Besucher empfängt 
vorerst eine Lounge mit historischen 
Adelbodner Werbeplakaten. «Der Bezug 
zum Ort und seiner Geschichte ist uns 
wichtig», erklärt der Geschäftsleiter der 
Update Fitness AG, Michael Ammann. 
Von hier aus schweift der Blick in die An-
lage. In Reih und Glied aufgestellt, war-
ten Laufbänder, Stepper und Ruderge-
räte auf Trainingswillige, welche sich der 
Verbesserung ihres Herz-Kreislauf-Sys-
tems widmen wollen. Weiter hinten ste-
hen Geräte für die Kräftigung bereit.

Eine Besonderheit aller Update-Ein-
richtungen sind die langen Öffnungszei-
ten. In Adelboden wird das Zentrum ab 

Anfang Februar täglich rund um die Uhr 
geöffnet sein, wie Michael Jegerlehner 
versicherte. 

Sogenannte Live-Coaches machen es 
möglich. Diese überwachen mittels Vi-
deokameras bis zu acht Trainingsanla-
gen, wenn keine «echten» Instruktorin-
nen und Instruktoren vor Ort sind. Die 
Online-Betreuer beobachten die Ge-
schehnisse, und die Trainierenden kön-
nen sie per Knopfdruck via Bildschirm 
kontaktieren. Vera war als Live-Coach 
am Freitagabend von St. Gallen aus im 
Dienst: «Wir unterstützen die Kunden 
bei Bedarf und sind auch bereit, wenn 
ein gesundheitliches Problem entsteht. 
Falls nötig, organisieren wir Hilfe über 
die Notrufnummer 144», erklärte sie. Bei 
höherer Belegung sind jeweils Instruk-
torinnen und Instruktoren vor Ort. Wann 

dies jeweils der Fall sei, würden die Aus-
wertungen der Besucherzahlen zeigen, 
sagt Jegerlehner. Es werde jedoch keine 
unbetreuten Zeiten geben – entweder sei 
der Live-Coach online oder eine Person 
«leibhaftig» zu erreichen.

Bürokratie führte zu Verzögerungen
«Das Echo an der von rund 50 Personen 
besuchten Informationsveranstaltung im 
vergangenen April (der ‹Frutigländer› 
berichtete) hat uns dazu gebracht, in 
Adelboden zu investieren», erläutert 
Ammann. Bereits damals liess er verlau-
ten, dass das Bewilligungsverfahren für 
die Umnutzung wohl die grösste Heraus-
forderung sein würde. Er behielt recht. 
Eine regionale Energiebehörde lehnte 
das Gesuch ab mit der Begründung, dass 
die angekündigte Veränderung der 

Raumtemperatur eine energetische Ge-
samtsanierung des Gebäudes nach sich 
ziehe.

Das Absurde am Entscheid war die 
Tatsache, dass die Gesuchsteller die 
Temperatur nicht etwa erhöhen, son-
dern gegenüber der vorherigen Nutzung 
um zwei Grad senken wollten. Das Amt 
berief sich darauf, dass im Gesetz der 
Begriff «Veränderung» festgeschrieben 
sei. «Diese Interpretation fand ich ge-
linde gesagt schwierig und intervenierte 
bei den zuständigen kantonalen Behör-
den. Sie hatten ein Einsehen und erteil-
ten eine ausserordentliche Bewilligung», 
erzählt Ammann. Ansonsten wäre das 
Gebäude wohl mehrere Jahre leer ge-
standen. Der Ostschweizer lobte die ein-
hellige Unterstützung der Gemeinde, der 
Tourismusorganisation und der lokalen 

Handwerker. Dank ihrer Flexibilität sei 
das Vorhaben nun mit etwa drei Wochen 
Verspätung geglückt.

Wie das Angebot in Adelboden an-
kommt, wird die Zukunft zeigen. Der Er-
folg der Tage der offenen Tür mit rund 
200 verkauften Abonnements lässt die 
Leute von Update Fitness zuversichtlich 
nach vorn blicken.

Die Update Fitness AG
88 Fitnesscenter in 17 Kantonen
Nächste Eröffnung Ende Februar in Spiez
Zurzeit 85 000 Trainierende

Öffnungszeiten Adelboden
Bis Ende Januar 8 Uhr bis 23 Uhr,
Wochenende bis 20 Uhr
Ab Anfang Februar rund um die Uhr
www.update-!tness.ch/adelboden

Das bunt geschmückte neue Fitnesscenter in der ehemaligen Adelbodner Coop-Filiale kurz vor der Er-
öffnung.  BILDER: RETO KOLLER

An den Tagen der offenen Tür probieren die Gäste das Rudergerät und den Stepper noch in Strassen-
kleidung aus.

Was ist faktisch die zweite Landessprache der Schweiz?
GESELLSCHAFT Jede dritte Ehe in der 
Schweiz ist binational. Viele Paare hier-
zulande sprechen nicht die gleiche Mut-
tersprache. Vier Personen erzählten vor 
Kurzem dem Online-Magazin «20 Minu-
ten», ob und wie das ihre Beziehung be-
einflusst. Aber das ist nur ein winziger 
Teil der «Spitze des Eisbergs».

MARTIN NATTERER

Etwas über ein Drittel der Ehen, genau 
sind es 36 Prozent, in der Schweiz sind 
binational. Dies veröffentlichte vor Kur-
zem der Verein binationaler Partner-
schaften und Familien (kurz: IG Binati-
onal). Er kümmert sich um die Anliegen 
dieser grossen Personengruppe in der 
Schweiz.

Die Partner und Partnerinnen solcher 
binationalen Ehen haben oft verschie-
dene Muttersprachen, etwa Spanisch 
und Deutsch. Oft sprechen solche Paare 
aber untereinander eine gemeinsame 
Fremdsprache. Und in einer überwie-
genden Zahl der Fälle ist diese «zweite 
Schweizer Sprache» nicht Französisch, 
sondern Englisch. Es ist damit eine Spra-
che, die nur wenige als ihre Mutterspra-
che ansehen können, selbst dann nicht, 
wenn sie diese gut oder sogar sehr gut 
können oder sie besonders im Beruf sehr 
häu!g benutzen.

Die of!ziellen Zahlen des Bundesam-
tes für Statistik bestätigen diese Anga-
ben: In allen, auch den romanischen 
Sprachgruppen der Schweiz, ist Englisch 
– nach den jeweils vorherrschenden 
Sprachen Deutsch, Französisch oder Ita-
lienisch – die meistgesprochene Spra-
che. Der Anteil schwankt zwischen 33 
und 45 Prozent.

Zweite Sprache – fremde Sprache?
Die Diskussion um eine verp"ichtende 
Zweitsprache in der Schweiz bekommt 
vor diesem Hintergrund eine andere 

Färbung. Aber die damit verbundenen 
Umstände schaffen – neben den grossen 
Chancen der Internationalität – auch 
eine Menge Probleme: Emotionale Aus-
drücke fallen einem in der Mutterspra-
che meist leichter. Eine Sprachumstel-
lung nach dem Kindesalter ist später 
schwierig, aber – so der Autor aus eige-
ner Erfahrung – nicht unmöglich.

Auch ist die Integration für nicht ein-
heimische Partner wegen des Schweizer 
Dialekts oft eine Hürde. Dies vor allem 
deshalb, weil es sich beim Schwyzer-
dütsch nach Auffassung vieler gar nicht 
um einen Dialekt handelt, der sich vom 
heutigen «Hochdeutsch» ableitet, son-
dern um eine eigene Sprache. Dazu 
kommt noch, dass es sich in den einzel-
nen Regionen stark unterscheidet.

Schwyzerdütsch hat eben ganz ver-
schiedene Ausprägungen (zum Beispiel 
Bärndütsch, Walliser Dütsch, Züridütsch 
und andere), die sich zum Teil erheblich 
unterscheiden: Bärndütsch zum Beispiel 
hat einige Ähnlichkeiten mit dem in 
Deutschland völlig vergessenen Mittel-
hochdeutsch, und der Walliser «Dialekt» 
geht in seinem Ursprung sogar auf eine 
vor rund 1200 Jahren gesprochene 
Sprache, nämlich das Althochdeutsche, 
zurück.

Der Verein «IG Binational»
In der IG Binational (Verein binationaler 
Partnerschaften und Familien) sind 
Menschen zusammengeschlossen, die in 
binationalen Partnerschaften leben und 
an einem «kosmopolitischen Zusam-
menleben in der Schweiz» (Zitat von der 
Website des Vereins) interessiert sind. 
Der Verein vertritt sowohl die Stimme 
der einheimischen als auch der zuge-
wanderten Partner und Partnerinnen 
und hat damit eine duale Perspektive auf 
aktuelle gesellschaftliche Themen. Bleibt 
der Hinweis, dass die «eigene» Sprache 

auch die Kultur prägt. Was nichts ande-
res heisst, als dass in den vielen binati-
onalen Ehen auch zum Teil ganz ver-

In den Ballungsgebieten der Schweiz sind rund 50 Prozent aller Ehen binational.  BILD: IG BINATIONAL

Die Erhebungen des Bundesamtes für Statistik sind eindeutig: Englisch ist faktisch die zweite Landessprache der Schweiz geworden. 
QUELLE: BUNDESAMT FÜR STATISTIK

schiedene Kulturen aufeinandertreffen: 
Hö"ichkeit und Unhö"ichkeit, Gastlich-
keit und Esssitten, ganz zu schweigen 

von Religion und Weltanschauung. All 
das prägt «unsere Schweiz» in einer 
immer dynamischer werdenden Weise.
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BELLE EPOQUE-WOCHE KANDERSTEG

Früher und heute, arm und reich: Die Belle Epoque ist eine Welt der Gegensätze

Alt und Jung, Früher und Heute, Arm und Reich: An der Belle Epoque-Woche in Kandersteg finden sich die Gegensätze. BILDER: MARTIN WENGER / MICHAEL SCHINNERLING / THOMAS FEUZ

Einmal nobel und elitär ... ... einmal einfach und bescheiden: die frühere Kandersteger Gesellschaft. Ein ärmlicher Junge versucht sein Glück als «Strassenmusikant».

BILDERGALERIE
Mehr Bilder finden Sie unter 

www.frutiglaender.ch/galerie.html
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BELLE EPOQUE-WOCHE KANDERSTEG

Früher und heute, arm und reich: Die Belle Epoque ist eine Welt der Gegensätze

Alt und Jung, Früher und Heute, Arm und Reich: An der Belle Epoque-Woche in Kandersteg finden sich die Gegensätze. BILDER: MARTIN WENGER / MICHAEL SCHINNERLING / THOMAS FEUZ

Ein ärmlicher Junge versucht sein Glück als «Strassenmusikant». Noble Damen ...

«Alles fährt Ski ...» – seit der Jahrhundertwende auf das letzte Jahrhundert ist der Skisport aus dem Berner Oberland nicht mehr weg zu denken.

... und noble Herren fanden ehemals nach Kandersteg zur Kur.

Jerun Vils, Gründer der Belle Epoque-Woche, im Zug. Im Zug nach Kandersteg auch die Dame, wie ein Gemälde. Geldscheine: Die einen haben es, die anderen brauchen es.

Die Gesellschaft Kanderstegs als «Eingeborene» im bescheidenen Stil. Eine wohlhabende Touristin mit wärmendem Muff.

KOMMENTAR

Gehoben oder abgehoben? 
Seit 2010 dreht der Belle-Epoque-Ver-
ein das Rad der Zeit zurück in die Belle 
Epoque, die «schöne Epoche» von Frie-
den, Wohlstand und Fortschritt. Sie be-
gann nach dem Deutsch-Französischen 
Krieg und dauerte bis zum 1. Weltkrieg 
1914. Das «Fin de Siècle» oder Ende des 
19. Jahrhunderts war auch vom auf-
kommenden Massentourismus geprägt.
Für den Belle-Epoque-Verein Kander-
steg lebt jene Zeit weiter. Dafür wirft 
man und frau sich in Schale, wählt sorg-
fältig Accessoires zu wallenden Röcken, 
Massanzügen oder sportlichen Pluder-
hosen und präsentiert sich dergestalt 
mit auffälliger Kopfbedeckung, Hand-
schuhen, Gehstock oder Säbel einer 
staunenden Passantenschar.
«Völlig falsch», kommentiert ein Ver-
einsmitglied die modische Entgleisung 
einer Kollegin. «Im Winter wurde nie Rot 

getragen, nie!» Dass auch mal ein an-
dersfarbiges Haarsträhnchen zu entde-
cken ist, sollte den Protagonistinnen 
verziehen werden.
Wo fängt Epochentreue an, wie weit 
sollte sie gehen? Natürlich, die gehobene 
Gesellschaft war selbstbewusst-selbst-
verliebt, lächelte praktisch nie, deutete 
einen Gruss höchstens mit Kopfnicken 
oder damenhaften Fingerspitzen an. Wird 
das heute so praktiziert, entsteht bald 
der Eindruck von Abgehobenheit. «Welt-
fremd und versnobt», so eine Passantin. 
Wirklich? Die Absicht ist ehrenhaft, das 
Farbenspiel prächtig, der Beitrag an Tou-
rismus und Gewerbe willkommen!
Wie überall sind Offenheit und Toleranz 
gefragt. Und seien wir ehrlich: Auch Ein-
heimische haben ihre «Mödeli» …

THOMAS FEUZ 

T. FEUZ@FRUTIGLAENDER.CH

Die Reiselust der Zeit zeigt sich im Kleidungsstil, aber auch an den Aufklebern am Gepäck.
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Den Sprachatlas gibts neu auch mit Bildern
GESCHICHTE Der Sprachatlas der deut-
schen Schweiz (SDS) ist ein grandioses 
Werk aus dem letzten Jahrhundert. In 
insgesamt acht Bänden sind die aleman-
nischen Mundarten der deutschen 
Schweiz dokumentiert – es gibt aber 
auch spannende Bilder aus dem Frutig-
land.

HANS RUDOLF SCHNEIDER

Das Gesamtwerk des Sprachatlas um-
fasst rund 1500 Seiten. Grundlage für 
die erarbeiteten Karten über die Ver-
breitung der Mundarten und Wörter bil-
den mündliche Befragungen aus den 
Jahren 1939 bis 1958. Die Website 
sprachatlas.ch macht diese Kartenbände 
sowie das Originalmaterial – Fragebuch 
und Antwortmaterial – digital zugäng-
lich. Aktuell !nden sich auf dieser Seite 
725 digitalisierte Karten, rund 1750 ge-
scannte Atlas-Seiten, gut 174000 Seiten 

Bilder aus dem Sprachatlas: Ein Spycher in Adelboden, ein Zaunübergang im Kiental, eine «Stangenbenne» in Frutigen und Adolf Wäfler (Frutigen, geboren 1876).  BILDER: ZVG / SPRACHATLAS.CH

Originalmaterial  und neu etwa 12 500 
Fotos.

Ein riesiges historisches Archiv
Letzteres hat mit der Sprache nicht di-
rekt etwas zu tun. Sie bilden aber heute 
ein spannendes historisches Archiv. Die 

Bilder wurden jeweils bei den Befragun-
gen für den SDS gemacht. An fast allen 
der 573 Aufnahmeorte wurde fotogra-
!ert – pro Ort durchschnittlich gut 
20 Aufnahmen, total über 12 000 Fotos. 
Auch die urchigen Dialekte aus dem Fru-
tigland wurden für den Atlas berücksich-

tigt, und die Bilder dazu sind jetzt eben-
falls abrufbar: Die Negative wurden in 
hoher Au"ösung gescannt und mit Meta-
daten wie Aufnahmeort sowie Motiv er-
gänzt. Mit der Suchfunktion auf der Web-
site werden so Gebäude, Gegenstände 
und Menschen aus jener Zeit aus dem 

Frutigland quasi wiederbelebt – und wo 
möglich sind die Mundartbezeichnun-
gen mit dem Schweizerischen Idiotikon 
verlinkt, in dem diese erklärt sind.

www.sprachatlas.ch
www.idiotikon.ch

Spitäler fmi AG und Spital STS AG  
suchen engere Zusammenarbeit
GESUNDHEIT Ende letzten Jahres haben 
die beiden Verwaltungsräte der Spitäler 
fmi AG und der Spital STS AG vereinbart, 
ihre Zusammenarbeit weiter zu stärken. 
Bereits heute arbeiten die beiden Spital-
gruppen in verschiedenen Bereichen er-
folgreich zusammen, was künftig in Ko-
operationen noch ausgebaut werden 
soll.

Die Teilstrategie «Integrierte Versor-
gung» sieht vor, dass die Gesundheits-
versorgung im Kanton Bern künftig in 
4+-Regionen organisiert ist. So auch im 
Berner Oberland, mit der Spitäler fmi AG 
und der Spital STS AG. Dies mit dem Ziel, 
für die Bevölkerung und touristischen 
Gäste langfristig eine qualitativ hochste-
hende Gesundheitsversorgung im ge-
samten Berner Oberland sicherzustellen, 
wie die beiden Spitalgruppen in einer 
Mitteilung schreiben.

Kräfte stärker bündeln
Das Gesundheitswesen ist und bleibt ge-
fordert. Mittel- bis langfristig müssen 
personelle und !nanzielle Ressourcen 
noch konzentrierter eingesetzt und 
Kräfte gebündelt werden, um die Ge-

sundheitsversorgung der Bevölkerung 
bestmöglich sicherzustellen. Diesbezüg-
lich gibt die Teilstrategie «Integrierte 
Versorgung» der Gesundheits-, Sozial- 
und Integrationsdirektion (GSI) des Kan-
tons Bern mit dem 4+-Regionen-Modell 
die Stossrichtung vor. Die Spitäler sollen 
dabei in ihrer Versorgungsregion eine 
führende Rolle übernehmen. 

Das tun nun die Spitäler fmi AG und 
die Spital STS AG, indem sie in verschie-
denen Netzwerken die Kooperation aus-
bauen. Das haben die beiden Verwal-
tungsräte der Berner Oberländer 
Spitalgruppen Ende letzten Jahres ent-
schieden. 

Kooperationen auf- und ausbauen
Bereits heute arbeiten die beiden Berner 
Oberländer Spitalgruppen, die Spitäler 
fmi AG und die Spital STS AG, in ver-
schiedenen Bereichen erfolgreich zu-
sammen: Die gemeinsam mit der Insel-
gruppe gegründete «Radio-Onkologie 
Berner Oberland» bietet seit 2009 die 
Strahlentherapie an. Auch den Verband 
«Gesundheitsberufe Praktische Ausbil-
dung Berner Oberland» haben fmi und 
STS gemeinsam mit der Michel Gruppe 

AG und der Stiftung Solina ins Leben ge-
rufen. Dies mit dem Ziel, die praktische 
Ausbildung in den nicht-universitären 
Gesundheitsberufen im Oberland zu för-
dern. Und dank der im November 2025 
ausgeweiteten «Gefässchirurgie Berner 
Oberland» können Patientinnen und Pa-
tienten in einer hochspezialisierten Dis-
ziplin wohnortnaher beurteilt, behandelt 
und operiert werden. Neu wurde ausser-
dem das «Palliative Care Netzwerk Ber-
ner Oberland» gestartet, welches die 
spezialisierte Betreuung schwerkranker 
Menschen stärkt. 

Beide Verwaltungsräte erkennen 
Ausbaupotenzial
«Unser Ziel ist es, weitere solcher Koope-
rationen auf- und auszubauen», sagt Dr. 
Karin Ritschard Ugi, Verwaltungsratsprä-
sidentin der Spitäler fmi AG und CEO a.i. 
«Nur so können wir dem Fachkräfteman-
gel und hohen !nanziellen Druck erfolg-
reich begegnen.» Thomas Straubhaar, 
Verwaltungsratspräsident der Spital STS 
AG: «Gleichzeitig entsprechen wir damit 
auch der Gesundheitsstrategie des Kan-
tons Bern. Die GSI gibt uns mit dem 
4+-Regionen-Modell die Stossrichtung 

vor, diese gilt es umzusetzen.» Damit 
übernehmen im Berner Oberland die bei-
den Spitalgruppen eine führende Rolle in-
nerhalb der Versorgungsregion. Die der-
zeitugen CEOs der beiden Oberländer 
Spitalgruppen, Dr. Karin Ritschard Ugi 
(Spitäler fmi AG) und David Roten (Spital 

Das 4+-Regionen-Modell
In der Teilstrategie «Integrierte Ver-
sorgung» sieht der Regierungsrat des 
Kantons Bern die kantonale Gesund-
heitsversorgung künftig in 4+-Regio-
nen organisiert. In jeder Region sol-
len mehrere und unterschiedliche 
Netzwerke der Integrierten Versor-
gung die Gesundheitsversorgung der 
Bevölkerung sicherstellen. Eine 
führende Rolle innerhalb der Versor-
gungsregion sollen dabei die Spitäler 
übernehmen und die verschiedenen 
Netzwerke in ihrer jeweiligen Region 
koordinieren. Die ambulanten Leis-
tungserbringer sollen gleichzeitig die 
Koordination des Patientenpfades si-
cherstellen. Das 4+-Regionen-Modell 

adressiert zahlreiche aktuelle Her-
ausforderungen der bernischen Ge-
sundheitsversorgung. Durch dessen 
Umsetzung können Versorgungssi-
cherheit und -qualität gestärkt und 
langfristig gewährleistet werden. Der 
Regierungsrat hat bereits erste Um-
setzungsschritte eingeleitet und for-
dert, der weiteren Realisierung hohe 
Priorität einzuräumen. In diesem Zu-
sammenhang haben die Verwaltungs-
räte der Spitäler fmi AG und Spital 
STS AG für die Versorgungsregion 
Berner Oberland Ost und West ent-
schieden, die Zusammenarbeit zu in-
tensivieren. 

PD

STS AG) sind nun beauftragt, zusammen 
mit ihren Fachbereichs-Leitenden mög-
liche Kooperationsfelder zu prüfen. Erste 
Resultate sind voraussichtlich im Früh-
jahr 2026 zu erwarten. Die beiden Spital-
gruppen werden gemeinsam über den 
Projektverlauf informieren.  PD / HSF

Christian Däpp, Regisseur aus Leidenschaft
KULTUR Seit über fünfzig Jahren be-
sucht Christian Däpp aus Aeschiried die 
Theaterabende des Jodlerclubs aus 
Wimmis. Und nun steht er selbst im Zen-
trum des Geschehens: als Regisseur, 
Autor, Gestalter und leidenschaftlicher 
Hüter des traditionellen Volkstheaters. 

MICHAEL SCHINNERLING

Christian Däpp führt beim Volksstück 
«Bärgbure-Früüd – u – Bärgbure-Sorge», 
geschrieben im Jahr 2017, bei den Jod-
lern in Wimmis Regie. Seinen Weg zu die-
sem Engagement fand der Aeschirieder 
Christian Däpp im letzten Frühling, als 
ihn Adrian Stucki – der Präsident der 
Jodler – telefonisch anfragte. Kurz dar-
auf traf man sich in der Chemihütte. Dort 
legte der Verein seine Anliegen dar. Und 
Däpp gab seine Wünsche durch: «Man 
sollte früher starten als beim letzten 
Stück, strukturierter arbeiten und jeman-
den dabeihaben, der mich als Regisseur 
ablöst, denn ich bin ja schon 79-jährig.» 
Däpp ist einer, der Erfahrung, Herzblut 
und ein gutes Auge für Bühne und Men-
schen mitbringt. Sein Netzwerk ist gross: 
Von der Lenk bis ins Simmental kennt 

man ihn, und viele kennen auch seine 
Handschrift. «Solange ich noch zwäg bin, 
möchte ich diesem Hobby frönen», sagt 
er mit einem Lächeln. 

Am 13. Oktober 2025 begann er mit 
den Proben, wie immer mit einem exak-
ten Übungsplan. «Ich will, dass die The-
aterleute die Text auswendig können, 
keine Souf"eusen», liess der Regisseur 
wissen.  Er ist kein Händchenhalter, aber 
ein Regisseur, der Menschen ernst nimmt 
und ihnen etwas zutraut. Besonders 
wichtig ist ihm die Bühnengestaltung: 
«Wenn ich eine Alp spiele, dann soll es 
auch nach Alp aussehen. Requisiten, Ku-
lissen, Fotos, alles muss stimmen. Dank 
vieler Kontakte konnte ich passende Ele-
mente zusammentragen und die Bühne 
so gestalten, wie ich sie mir vorstelle.» 
Drei bis vier Proben stehen noch bis zur 
ersten Aufführung am 24. Januar an. 
Was der Aeschirieder bisher gesehen hat, 
entlockt ihm ein Kompliment: «Ich bin 
sehr zufrieden mit dem Ensemble.»

Ein Leben fürs Theater
Schon als Bub stand er auf der Bühne, 
als Liebhaber, später als der ältere, 

brummige Charakter, der in jedem Stück 
gebraucht wird. Mit der Zeit bildete er 
sich weiter, besuchte Autoren  und 
Schreibkurse und führte schliesslich 
erstmals Regie beim Stück «Ds Chüer-

lied» in Aeschi. Das war der Start einer 
langen Regietätigkeit, die ihn bis heute 
begleitet. Und genau deswegen weiss 
Däpp, was beim Publikum ankommt und 
er achtet auf jedes kleinste Detail bei den 

Bei Christian Däpp muss jede Bewegung und jeder Ablauf auf der Bühne perfekt sein. Dafür liest er  
zu Hause immer wieder durch.  BILD: MICHAEL SCHINNERLING

Proben. «Ich verlange viel von den Prota-
gonisten, ich weiss. Einmal kam eine 
Frau zu mir und bedankte sich, wie ich 
Regie führe und die Leute behandle.»

Warum man das Stück besuchen sollte
Das Thema ist hochaktuell: Rücksichts-
los weggeworfene Gegenstände, die in 
die Landwirtschaft gelangen, können 
verheerende Folgen haben. Däpp erzählt 
von einer Alubüchse, die über das Heu 
in den Kuhstall gelangte. «Die Kuh 
musste notgeschlachtet werden. Solche 
realen Erfahrungen bilden die Grund-
lage des Stücks. Es zeigt, wie kleine Un-
achtsamkeiten grosse Schäden verursa-
chen können, und wie wichtig Respekt 
gegenüber Natur und Landwirtschaft 
ist.» Ob er nächstes Jahr wieder dabei 
ist? «Ich mache in meinem Alter keine 
Versprechungen mehr. Ich sehe mich 
höchstens dann im Hintergrund als Un-
terstützung.» 

Weitere Infos: Die Aufführung !ndet am 
24. Januar im Schulhaus Chrüemig in Wimmis 
statt. Weitere Daten unter: jodlerklub-wimmis.ch
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Vom Fortbewegungsmittel zum  
globalen Wintersport
GESCHICHTE Einst bewegten sich Men-
schen mit zwei Latten über Schnee, 
etwa bei der Jagd, im Krieg oder im All-
tag. Daraus entwickelte sich mit der Zeit 
eine populäre Sportart. Ende des 19. 
Jahrhunderts gelangte das Skifahren in 
unser Land und wurde Teil weiterer be-
liebter winterlicher Vergnügen.

HANS HEIMANN

Im Allgemeinen wird angenommen, dass 
das Skifahren vor fast 5000 Jahren in 
Skandinavien seinen Anfang nahm und 
im 20. Jahrhundert in den Alpen perfek-
tioniert wurde. Ein 1992 in Schweden 
gefundener Ski wurde auf ein Alter von 
4500 Jahren datiert. Felszeichnungen in 
Norwegen, die einen Mann auf ziemlich 
grossen Skis darstellen, datierten Fach-
leute sogar auf 3500 vor Christus. Diese 
Funde scheinen zu beweisen, dass das 
Skifahren seinen Ursprung in Nordeu-
ropa hat. Doch stimmt das? 

Forscher waren sich sicher, dass des-
sen Entwicklung kein einzelner Zeit-
punkt, sondern eine jahrtausendealte 
Praxis sein muss. Sicher ist, dass der Ur-
sprung von Ski und auch Schneeschuh-
laufen im Überlebenstraining für Trans-
port und Jagd in schneereichen Regionen 
liegen muss. In den 1960er-Jahren ent-
deckten Forscher in Russland, östlich 
des nördlichen Uralgebirges, in einem 
Torfmoor ein Paar Skis, deren Alter mit 
8000 Jahren errechnet wurde. Dies lie-
ferte den glaubwürdigen archäologi-
schen Beweis dafür, dass Menschen in 
Nordasien vor den Skandinaviern Ski 
benutzten. Steinritzzeichnungen im Al-
tai-Gebirge im Nordwesten Chinas zei-
gen Reihen von Figuren, die auf etwas 
stehen, das wie Skis aussieht. Historiker 
und Archäologen datieren diese Höhlen-
malereien sogar auf ein Alter zwischen 
10 000 und 30 000 Jahren.

Ski auch militärisch eingesetzt
Während des norwegischen Bürger-
kriegs retteten Birkebeiner-Soldaten 
1206 einer Legende nach den Königs-
sohn Haakon auf Skis durch Schnee und 
Sturm. Im Winterkrieg 1939 / 1940 gegen 
Russland nutzten die Finnen Ski als ent-
scheidenden Vorteil. Sie waren im Ge-
lände viel beweglicher als die schlecht 
ausgerüsteten und zu Fuss kämpfenden 
Rotarmisten. Norweger zählen zu den 
Ersten, die Ski in der Freizeit benutzten 
und Mitte des 19. Jahrhunderts daraus 
Wintersportarten entwickelten. Aus Nor-
wegen brachten Akademiker und Ge-
schäftsleute, die eine Verbindung zur 
Schweiz hatten, den Skisport auch in 
unser Land. Fridtjof Nansen, der 1889 
als Erster das Inlandeis Grönlands mit 
Schneeschuhen überquert hatte, packte 
mit seinem Bericht über diese gefährli-
che Überfahrt unzählige Schweizerin-
nen und Schweizer. Die Begeisterung für 
den norwegischen Polarforscher führte 
vier Jahre danach in Glarus zur Grün-
dung des ersten Ski-Clubs der Schweiz.

Wintersport kommt nach Adelboden
Ende des 19. Jahrhunderts wollten 
immer mehr Engländer in der Schweiz 
Skifahren lernen. Diese wohlhabenden 
Gäste waren bald in Meiringen, Mürren 
oder Grindelwald anzutreffen. Mit der 
Zeit schwappte dieser Trend auf Adelbo-
den über, wo vor 125 Jahren die erste 
of!zielle Wintersaison im Gange war. 

Viele Briten frönten dem Skifahren, 
dem Skisprunglauf oder dem Skijöring. 
Andere schoben die mitgebrachten Cur-
lingsteine über Natureisbahnen. Sie 
schnürten sich Eislaufschuhe an oder 
setzten sich auf Schlitten oder einen Bob 
und sausten die Dorfstrassen hinunter. 
Nur zwei Jahre nach der Gründung des 
Schweizer Eislauf-Verbands in St. Mo-
ritz trat der Eislaufverein Adelboden 
1913 dem nationalen Verband bei. Im 
gleichen Jahr konnte der Skiclub Adel-
boden bereits sein 10-jähriges Bestehen 

feiern, und das Skispringen hatte sich im 
Lohnerdorf längst etabliert. 

Bergbahnen in der Schweiz ermög-
lichten ab den 1920er-Jahren das kom-
fortable Erreichen vieler Berge – zuerst 
in St. Moritz, dann auch in Davos, wo 
1934 der erste Bügelskilift der Welt er-
öffnet wurde. Im Berner Oberland waren 
es zuerst Funischlittenanlagen, wie zum 
Beispiel in Adelboden vom Boden zum 
Hahnenmoospass, und etwas später der 
legendäre Noro-Lift, die als Aufstiegshil-
fen dienten. Das Seilbahnmuseum Kan-
dersteg zeigt die historische Entwick-
lung und Technik des Seilbahnbaus.

Geburt der Skination Schweiz
Der Zweite Weltkrieg brachte den inter-
nationalen Tourismus zum Erliegen. 
Dies veranlasste Skiorte, die einheimi-
sche Bevölkerung zum Wintersport zu 
animieren. Mithilfe von vergünstigten 
Wintersportbilletten und subventionier-
ten Skilagern sowie Skischulkursen 
wurde alles darangesetzt, Hotels und 
Bergbahnen zu retten. Schon bald führ-
ten erste Kantone Sportferien ein, die 
zum Skifahren genutzt werden sollten. 
Unter militärischer Schirmherrschaft 
fanden die ersten Jugendskilager statt, 
um Jugendliche für Winterfeldzüge zu 
rüsten.

Immer mehr lokale Schreinereien 
oder Drechslereien begannen, in Hand-
arbeit Skis zu fabrizieren. So auch in 
Frutigen, wo es Fabrikanten mit Namen 
wie Maeder oder Kammer gab. Sogar 
der grösste Skihersteller der Schweiz, 
die Firma Stöckli in Wolhusen, ist 1935 
aus einer Zimmerei hervorgegangen. 

Ab Anfang der 1960er-Jahre gehörte 
Skifahren zu den beliebtesten Winter-
sportarten in unserem Land. Die ganze 
Schweiz stimmte Vico Torrianis Schlager 
«Alles fährt Ski» an, und der Gigi von 
Arosa, der berühmteste besungene Ski-
lehrer der Schweiz, liess reihenweise 
Frauenherzen höherschlagen. Erfolge 
der Schweizer Skinationalmannschaft 
trugen das ihre dazu bei und kurbelten 
den Skiverkauf an. Auf humorvolle Art 
zeigte das Cabaret Rotstift mit dem 
Sketch «Am Skilift» das Gedränge, das 
öfters die Geduld von Skifahrern strapa-
zierte. Zu viele Skifahrer auf den Pisten 
bewogen immer mehr Menschen, auf 
schmale Latten umzusteigen und die 
Ruhe auf einer Langlaufpiste zu genies-
sen.

Die Snowboard-Revolution
Mit dem Snowboard tauchte Mitte der 
1980er-Jahre nicht nur ein neues Sport-
gerät auf, sondern ein regelrechter 
neuer Lifestyle machte sich auf den Pis-
ten breit. Die hippen Kleider und das fre-
che Auftreten wollten sich nicht in die 
kollektive, ihrer Meinung nach uncoolen 
Skitradition einfügen. Sportlicher Indi-
vidualismus stand bei ihnen an vorders-
ter Stelle. Es war eine Rebellion gegen 
das Skifahren. Die oft selbst gebauten 
Bretter waren anfänglich an den Skilif-
ten und auf den Pisten verboten. Die 
neue Wintersportart konnte sich aber 
durchsetzen. Erstmals im Olympia-Pro-
gramm stand Snowboarding 1998 in Na-
gano. Der in Krattigen lebende Gian Sim-
men gewann damals überraschend die 
Goldmedaille in der Halfpipe. Dieses 

Jahr gibt es an den Olympischen Winter-
spielen, die vom 6. bis 22. Februar in Mi-
lano Cortina statt!nden, insgesamt 16 

Wintersport rund um die Welt

Japan
Yukigassen ist ein japanischer Team-
sport, der wie eine organisierte 
Schneeballschlacht gespielt wird. Zwei 
Teams mit je sieben Spielern kämpfen 
pro Runde drei Minuten lang mit 90 
Schneebällen gegeneinander. Ziel ist 
es, gegnerische Spieler zu treffen und 
aus dem Spiel zu nehmen.

England
Beim Extrembügeln wird Hausarbeit 
mit Bergsteigen kombiniert. Unter ex-
tremen Outdoor-Bedingungen wird 
Wäsche auf vereisten Bergen oder ge-
frorenen Seen gebügelt. Entstanden 
1997 in Leicester.

Österreich
Unterwasser-Eishockey wird mit 
Maske, Flossen und Neoprenanzug 
unter Eis gespielt. 2007 fand die erste 
Weltmeisterschaft am Weissensee statt.

Schweiz
Airboarding ist ein Wintersport, bei 
dem man mit Schutzausrüstung 
bäuchlings auf einem aufblasbaren 
Luftkissen Pisten hinuntergleitet. Der 
Er!nder Joe Steiner entwickelte die-
sen Sport in den 1990er-Jahren.

Vereinigte Arabische Emirate
Die erste Indoor-Skianlage im Nahen 
Osten steht in Dubai. Echte Pinguine 
spazieren zu bestimmten Zeiten durch 
die Halle, während die Aussentempe-
ratur im Sommer über 40 Grad Cel-
sius beträgt.

Lesotho
Snowkiting wird mit einem Zugdra-
chen und Ski oder Snowboard betrie-
ben. Afriski, ein Skigebiet im Süden Af-
rikas, bietet eine exotische Option für 
diesen Sport.

Deutschland
Wok-Rennen erlangte seine Bekannt-
heit durch TV-Shows. Teilnehmende 
rasen in umgebauten Woks Bobbahn-
ähnliche Eiskanäle hinunter. Der 
Sport hat sich zu einem amüsanten, 
wenn auch rasanten Wettbewerb ent-
wickelt.

USA
Eine unterhaltsame Variante des Win-
tersports ist das Schaufelrennen. Man 
fährt mit der Schaufel als Schlitten den 
Hang hinunter. Erfunden von Skige-
bietsarbeitern in New Mexico.

HH

Wintersportarten. Mit Skibergsteigen 
wird unter anderen eine neue Disziplin 
olympisch.

Die zwei Birkebeiner-Soldaten Torstein Skjevla und Skjervald Skrukka bringen 1206 den Königssohn Håkon Håkonsson bei Frost und Schneetreiben auf 
«Skis» aus Birkenrinde von Østfold über die Berge nach Østerdalen in Sicherheit. BILD: WIKIPEDIA

Die Kinder präsentieren Skis ihres Vaters, des  
Frutiger Skiherstellers Kammer. BILD: ZVG / KAMMER

Ein Funi unterwegs in Adelboden. Zwischen 1936 und 1955 transportierten drei Funischlitten Skifahrer zum Hahnenmoos, nach Geils oder ins Wintertal, 
etwa im Bereich der heutigen Sesselbahn Chuenisbärgli. BILD: NOTREHISTOIRE.CH

Werbeplakate von 1921 zeigten Wirkung und 
brachten Gäste.  BILD: MUSEUM FÜR GESTALTUNG
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Daan Grobben:  
Die stille Kraft an der Schanze
SPORT Wenn an der Kandersteger 
Schanze der Wettkampfbetrieb erwacht, 
ist einer längst auf den Beinen: Daan 
Grobben. Seit der Wiedereröffnung der 
Anlagen im Jahr 2016 gehört der heute 
30-Jährige zum festen Inventar des Hel-
ferteams – zuverlässig, erfahren und mit 
einer Ruhe ausgestattet, die im hekti-
schen Wettkampfgeschehen Gold wert 
ist.

MICHAEL SCHINNERLING

Daan Grobben kennt den Sport von 
innen heraus. Als Jugendlicher kombi-
nierte er Langlauf und Skispringen, 
bevor er seine aktive Zeit beendete und 
sich fortan jenen Aufgaben widmete, die 
im Hintergrund oft unsichtbar bleiben, 
aber über den reibungslosen Ablauf 
eines Wettkampfs entscheiden. Heute ist 
er Helfer, Starter und ausgebildeter 
Sprungrichter, ein Allrounder, der seine 
Vielseitigkeit mit beeindruckender 
Selbstverständlichkeit einbringt.

Routinen, die den Wettkampf tragen
Sein Wettkampftag beginnt stets im 
Rennbüro. Dort holt er Startlisten und 
Funkgeräte ab, bevor er gemeinsam mit 
seinem Team den Startbereich vorberei-
tet. Welche Spur gelegt oder welches 
Gate eingerichtet werden muss, be-
stimmt die Wettkamp!eiterin – Daan 
setzt es um, präzise und ohne Aufhe-
bens. Der Kontakt zu den Athletinnen 
und Athleten bleibt meist knapp und 
praktisch: kurze Absprachen, klare Sig-

nale, ein «Von wo gehen wir?». Mehr 
braucht es nicht. Die Konzentration liegt 
auf der Aufgabe, und Daan sorgt dafür, 
dass oben am Start alles stimmt. Seit 

rund einem Jahrzehnt steht er nun «an 
der Front», wie er es selbst nennt. Seine 
Motivation ist bodenständig und zu-
gleich berührend: «Früher war ich 

dankbar für jeden, der diese Arbeit über-
nahm. Heute gebe ich etwas zurück.» 
Mit einem eingespielten Team, mit dem 
Grobben zuverlässig und freundschaft-

lich verbunden ist. Ein grosser Teil sei-
nes Freundeskreises ist ebenfalls invol-
viert. «Diese Nähe macht die Einsätze 
besonders. Man arbeitet nicht nur ne-
beneinander, sondern miteinander.»

Vom Start zum Sprungrichterturm und 
vielleicht weiter hinaus
Neben der Schanze engagiert sich Grob-
ben auch im Langlauf. Für den Skiclub 
Kandersteg misst er Zeiten, betreut 
Starts und sorgt dafür, dass die Abläufe 
stimmen. Als Sprungrichter hat er sich 
in den vergangenen Jahren weiterentwi-
ckelt: of"zieller Kurs, jährliche Wieder-
holungsschulungen, drei Jahre aktive 
Erfahrung. Inzwischen ist er FIS-Kandi-
dat – ein Schritt, der ihn perspektivisch 
bis zu Weltcup-Wettkämpfen oder gar 
Olympiaden führen könnte. Dort wird in-
ternational gearbeitet, auf Englisch kom-
muniziert. Daan ist bereit dafür.

Beru!ich ist Grobben Elektro- und Sa-
nitärinstallateur, ein Mann, auf den man 
sich verlassen kann, wenn Strom oder 
Wasser streiken. Diese Bodenständigkeit 
spiegelt sich auch in seinem Ehrenamt: 
Er kennt das Skispringen seit Kinderta-
gen, weiss, wie sich ein Sprung anfühlt, 
wie eine Schanze lebt. Was ihn beson-
ders freut, ist die Anerkennung der Ath-
leten. Viele loben die Bedingungen in 
Kandersteg, die Professionalität und das 
Engagement des Teams. Für Daan ist 
das die schönste Bestätigung: «Die Hel-
ferinnen und Helfer geben hier wirklich 
alles.»

Daan Grobben verleiht der Sprungschanze Kandersteg die Ruhe und Sicherheit, die sie in Wettkampftagen nötig hat.  BILD: MICHAEL SCHINNERLING

Blick hinter die Kulissen des VAR:  
Präzision statt Bauchgefühl

Schon zu Beginn des Abends in Muri 
wurde deutlich, wie gross das Interesse 
daran ist, den VAR besser zu verstehen. 
Die Verantwortlichen, unter ihnen Dani 
Wermelinger und Sascha Amhof, mach-
ten transparent, wie komplex und an-
spruchsvoll die Arbeit im Hintergrund 
tatsächlich ist. «Der VAR ist kein Fremd-
körper im Spiel, sondern ein zusätzli-
ches Sicherheitsnetz, das den Schieds-
richter auf dem Platz unterstützt, ohne 
ihm die Verantwortung abzunehmen», 
so Wermelinger. 

Ein zentrales Prinzip lautet: Den "na-
len Entscheid fällt immer der Schieds-
richter auf dem Platz. Der VAR soll nur 
eingreifen, wenn ein klarer und offen-
sichtlicher Fehler vorliegt. Er ist damit 
vergleichbar mit einem Airbag: Man 
hofft, ihn nicht zu brauchen, aber wenn 
er gebraucht wird, soll er Schlimmeres 
verhindern. Wichtig im Kontext: Den "-
nalen Entscheid fällt immer der Schieds-
richter. «Dass Fehler passieren, wurde 
offen angesprochen. Sowohl in der 
Super League als auch in der Challenge 
League gab es Situationen, die nicht op-
timal gelaufen sind», führte Wermelin-
ger aus. Doch gerade diese Ehrlichkeit 
zeigt, wie ernst die Verantwortlichen 
ihre Aufgabe nehmen. 

Die Analyse ist transparent, kritisch 
und lösungsorientiert. «Ein wichtiges 
Ziel ist es, die Qualität der Entscheide 
auf dem Feld zu erhöhen. Je besser die 
Schiedsrichter agieren, desto seltener 
muss der VAR eingreifen. In der laufen-

den Saison gab es 75 Interventionen, in 
der letzten waren es etwas mehr als 100. 
51 davon waren On-Field-Reviews, 24 
reine VAR-Entscheide», erklärten die 
beiden Referenten. 

Die Schweiz arbeitet noch mit dem 
bisherigen Kalibrierungssystem, das we-
niger millimetergenau ist als die neuen 
internationalen Technologien. Das er-
möglicht eine Auslegung, die dem Fuss-
ball gut tut: Im Zweifel wird nicht abge-
p"ffen, also für den Stürmer entschieden. 
Das entspricht dem Geist des Spiels und 
verhindert, dass Tore wegen kaum sicht-
barer Abweichungen aberkannt werden.

Schiedsrichter werden intensiv geschult
Sascha Amhof erklärte weiter: «Im Trai-
ningslager auf Zypern wurde deutlich, 
wie viel Professionalität hinter den Ent-
scheiden steckt. Die Schiedsrichter ar-
beiten mit klaren Kriterien, nicht mit 
Bauchgefühl.» Jede Szene wird nach 
einem strukturierten Drei-Phasen-Mo-
dell beurteilt: Zuerst müssen alle Fakten 
auf den Tisch, dann folgt der Entscheid 
anhand objektiver Kriterien und 
schliesslich eine klare, nachvollziehbare 
Kommunikation im Team und nach aus-
sen. «Diese Struktur sorgt dafür, dass 
Entscheide nicht emotional, sondern 
sachlich und konsistent getroffen wer-
den. Während der Schiedsrichter auf 
dem Platz das Spiel ‹fühlt› und leitet, 
muss der VAR genau das Gegenteil tun: 
Er arbeitet nüchtern, faktenbasiert und 
ohne Emotionen. Diese Rollenverteilung 

ist bewusst gewählt und macht das  
System stark», so Amhof.  Der Abend hat 
gezeigt, dass der VAR kein Gegner des 
Fussballs ist, sondern ein Werkzeug, das 
Fairness fördert und Fehlentscheide re-
duziert. Er nimmt dem Schiedsrichter 
nichts weg, sondern gibt ihm zusätzliche 
Sicherheit. Und er entwickelt sich wei-
ter – fachlich, technisch und menschlich.

Nicht perfekt
Amhof und Wermelinger bestritten 
nicht, dass Fehler passieren. Das wird 
auch in Zukunft zu Emotionen zu Hause 
vor dem Fernseher oder bei Zuschauern 
im Stadion führen. «Wer den VAR ver-
stehen will, muss sehen, wie viel Arbeit, 
Re!exion und Verantwortung dahinter-
steckt.» Genau das wurde an diesem An-
lass sichtbar: ein System, das nicht per-
fekt ist, aber mit grossem Engagement 
und hoher Professionalität betrieben 
wird – immer mit dem Ziel, das Spiel ge-
rechter zu machen.

SPORT Der Video-Schiedsrichterassistent (VAR) ist heute ein fester Bestandteil 
des modernen Fussballs, und dennoch bleibt er ein Thema, das viele Emotionen 
auslöst. Gerade deshalb lohnt es sich, genauer hinzuschauen, wie der VAR arbei-
tet, welche Ziele er verfolgt und wie verantwortungsvoll die Schiedsrichterteams 
mit diesem Instrument umgehen. Sascha Amhof, Leiter Ressort Schiedsrichter, 
und Spitzenschiedsrichter-Chef Dani Wermelinger gaben im Haus des Fussballs 
über 20 interessierten Medienleuten einen Einblick hinter die Kulissen.

MICHAEL SCHINNERLING

«Open VAR» während des Superleague-Spiels FC Servette – FC Lausanne wurde über die Rolle des VAR referiert.  BILDER: MICHAEL SCHINNERLING

Leiter Ressort Schiedsrichter Sascha Amhof (l.) und Spitzenschiedsrichter-Chef Dani Wermelinger er-
klärten die Begriffe, die beim VAR verwendet werden.
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Torspektakel beendet die 
Playoff-Hoffnungen endgültig
EISHOCKEY Nach 22 Qualifikationsspie-
len stehen beim EHC Adelboden vier ent-
scheidende Partien an. Schaffen die 
Oberländer den Sprung in die Playoffs 
noch? Bereits nach dem ersten Spiel im 
Wallis ist diese Hoffnung vorbei.

MELCHIOR LANZ

Die Ausgangslage war klar – die zentrale 
Frage auch: Schaffen die Adelbodner 
den Sprung in die Playoffs, erreichen sie 
den neunten Schlussrang – was gleich-
bedeutend mit dem Saisonende wäre – 
oder droht der Gang in die Abstiegs-
runde, falls der EHCA auch nach diesen 
vier Spielen weiterhin einen der beiden 
letzten Tabellenplätze belegt?

Das erste Spiel dieser Zwischenrunde 
fand am vergangenen Samstag statt. Der 
EHC Adelboden reiste nach Brig, wo der 
EHC Saastal die Oberländer bereits zum 
zweiten Mal in diesem Jahr zum Duell 
emp!ng. In einem torreichen Spiel un-
terlagen die Adelbodner mit 8:5 und be-
siegelten damit auch rechnerisch, dass 
in dieser Saison kein Playoff-Eishockey 
mehr in Adelboden zu sehen sein wird.

Oberländer starteten gut
Dabei startete der EHC Adelboden gut in 
die Partie. Bereits nach etwas mehr als 
zwei Minuten zog Marco Germann al-
leine auf das Tor los und verwertete sou-
verän zur 1:0-Führung für die Gäste aus 
dem Berner Oberland. Die Freude 
währte jedoch nur kurz: Noch vor der 
Hälfte des ersten Drittels drehte das 
Heimteam die Partie und ging mit 2:1 in 
Führung. Zwei Minuten vor der ersten 
Drittelspause sorgte Marcel Nydegger 
mit dem Ausgleichstreffer für neue Span-
nung. Dieser Schwung konnte jedoch 
nicht ins Mitteldrittel mitgenommen 
werden. Bereits nach 21 Sekunden ent-
wischte das Saastaler Urgestein Steve 
Gnädiger die Adelbodner Defensive und 
erzielte eiskalt das 3:2 für das Heim-
team. In der 26. Minute reagierte der 
EHCA erneut: Alexander Tschanz unter-
band einen Spielaufbau der Saastaler 
und traf sehenswert zum 3:3-Ausgleich. 
In der Folge verlor Adelboden jedoch 
den Faden. In der 35. und 37. Minute lie-
fen die Gäste gleich zweimal in Konter, 

was die Topscorer Sascha Zeiter sowie 
erneut Steve Gnädiger zum 5:3 ausnutz-
ten. Bis zur zweiten Pause konnten sich 
die Adelbodner glücklich schätzen, nicht 
höher in Rückstand geraten zu sein, 
mussten sie doch über eine Minute in 
doppelter Unterzahl überstehen.

Nur noch Kosmetik
Zu Beginn des Schlussdrittels galt es 
somit erneut, einen Zwei-Tore-Rück-

stand aufzuholen. Begünstigt wurde die-
ses Vorhaben durch eine Strafe gegen 
die Saastaler nach nicht einmal zwei ge-
spielten Minuten. Es folgte jedoch die 
spielentscheidende Szene: Anstatt im 
Powerplay zu verkürzen, verlor Adelbo-
den den Puck an der gegnerischen 
blauen Linie. Roman Imhof zog alleine 
auf das Tor zu und erhöhte nur neun Se-
kunden nach Beginn der Strafe auf 6:3. 
Zwar konnten Lukas Wütrich und Marco 

Germann in der 46. und 48. Minute noch 
auf 6:5 verkürzen, doch ein weiterer in-
dividueller Fehler in der Defensive be-
siegelte in der 56. Minute die Niederlage, 
als erneut Roman Imhof alleine ent-
wischte und zum 7:5 traf. 

Das achte Tor der Saastaler ins ver-
lassene Adelbodner Tor war schliesslich 
nur noch Resultatkosmetik. So musste 
sich der EHC Adelboden am Ende deut-
lich in Brig geschlagen geben. Zu viele 

Adelbodens Josi scheitert hier am Walliser Torhüter Schaller – und letztlich verlieren die Oberländer die Partie.  BILD: BJÖRN ZRYD

individuelle Fehler machten einen mög-
lichen Sieg zunichte. Damit ist auch 
rechnerisch klar, dass der EHCA die 
Playoffs nicht mehr erreichen kann. Es 
verbleiben drei Spiele, um sich noch von 
den beiden letzten Tabellenplätzen zu 
lösen – ein schwieriges Unterfangen. 

Weiter geht es am 28. Januar 2026: 
Um 20.15 Uhr empfängt der EHC Adel-
boden in der Freizeit- und Sportarena 
Forward Morges.

Harter Wettkampf ums Podest
SKISPORT 213 Kinder aus vierzehn 
Skiklubs fanden den Weg auf die Elsi-
genalp ans zweite Rennen des LWA-Cup. 
Aufgrund der mageren Schneeverhält-
nisse auf der Rennpiste fand die Austra-
gung an der Senggi statt. 

LISA TRACHSEL

Pünktlich um 10.30 Uhr wurde mit der 
ersten Kategorie, Mädchen U8, gestar-
tet. Die drei schnellsten der Kleinsten 
waren Lara Beer (SST Diemtigtal), Coco 
Sommer (ski emmental) und Lena Gros-
sen (Lakers Skiteam). Bei den gleichalt-
rigen Knaben gewann Malik Aplanalp 
(ski emmental) vor Lasse Wüthrich (Ski- 
Klub Strättligen) und Nelio Wegmüller 
(Skiclub Adelboden). Bei den Mädchen 
U10 hat sich Carli Sommer (ski emmen-
tal) mit gut zwei Sekunden Vorsprung 
den Sieg geholt. Auf den zweiten Rang 
fuhr Samantha Greber (Skiclub Gehri-
horn-Kiental) und Dritte wurde Annika 
Ellenberger (Skiclub Adelboden). Einen 
Doppelsieg feierte der Skiclub Adelbo-
den bei den Knaben U10. Andrin Hari 
gewann knapp vor Linus Hirsch. Als 
Dritter komplettierte Gian Allenbach 
(Lakers Skiteam) das Podest.

Krimi um die Podestplätze
Einen knappen Sieg holte sich Svenja 
Greber (Skiclub Gehrihorn-Kiental) bei 

den Mädchen U12. Sie gewann mit vier 
Hundertstelsekunden Vorsprung auf die 
Zweitplatzierte Seraina Hari (Skiclub 
Adelboden). Dritte wurde Lina Hostettler 

(Ski-Club Schwarzenburg). Bei den Kna-
ben der gleichen Alterskategorie hab es 
ebenfalls ein Hundertstel-Krimi um den 
ersten Platz. Laurin Hari (Skiclub Adel-

Wie die Grossen: Vollangriff auf die Podestplätze am LWA-Cup an der Senggi.  BILD: ZVG

boden) holte sich mit nur zwei Hunderts-
tel Vorsprung den ersten Platz. Knapp ge-
schlagen auf Rang zwei fuhr Nino 
Abplanalp (ski emmental) und auf Rang 

drei Marco Germann (Skiklub Frutigen). 
Die Kategorie Mädchen U14 konnte Julia 
Germann (Skiklub Frutigen) für sich ent-
scheiden. Das Podest komplettierten Na-
dine Brechbühl (ski emmental) auf Rang 
zwei und Melia Inniger (Skiklub Frutigen) 
auf Rang drei. Bei den Knaben U14 ging 
der Sieg an Till von Känel (Skiclub Gehri-
horn-Kiental). Rang zwei holte sich Gian 
Steiner (Skiclub Adelboden), und Dritter 
wurde Jonas Frei (Ski-Club Aeschi).

Frutigländer ganz vorn
Die drei Starterinnen der Mädchen U16-
Kategorie hatten einen Podestplatz 
schon fast auf sicher. Enya Inniger 
(Skiklub Frutigen) holte sich vor ihrer 
Klubkollegin Alina Büschlen den Sieg. 
Mayla Grau (Skiclub Lenk) belegte den 
dritten Platz. Plinio Engmann (Skiclub 
Gehrihorn-Kiental) holte sich den Sieg 
bei den Knaben U16. Auf den zweiten 
Platz fuhr Lars Schäppi (Skiclub Adelbo-
den) und den dritten Rang holte sich 
Jonas Zeller (Skiclub Boltigen). Die letzte 
Fahrerin des Tages hatte in ihrer Kate-
gorie (Damen U21) bei einer Zieldurch-
fahrt den Sieg auf sicher, welchen sie 
sich souverän schnappte. Ein grosses 
«Merci» geht vom organisierenden Ski-
klub Frutigen an alle helfenden Hände, 
die ein reibungsloses Rennen möglich 
gemacht haben.
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AUFGEZÄHLT

«72000»
Besucher wurden am Wochenende 
an drei Tagen in Wengen an den 
Lauberhornrennen verzeichnet. Am 
Ski-Weltcup Adelboden waren es an 
zwei Tagen 39 150 Fans.
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SERIE: KIRCHEN UND RELIGIÖSE GRUPPIERUNGEN DES FRUTIGLANDES – TEIL 6

Die «Menükarte» der FMG Frutigen
RELIGION Auch im Januar stellt der 
«Frutigländer» in einer Serie Kirchen 
und religiöse Gruppierungen des Frutig-
landes vor. Sie prägen das regionale Zu-
sammenleben auf unterschiedliche 
Weise, begleiten Menschen in wichtigen 
Lebenssituationen. Dieses Mal: Zentrum 
Rybrügg – Freie Missionsgemeinde Fru-
tigen (FMG).

CHRISTOF INNIGER

Wenn es darum geht, sich selbst zu prä-
sentieren, ist es oft wie in einem Restau-
rant mit der Menükarte. Ob sie hält, was 
sie verspricht, zeigt sich erst, wenn man 
sie ausprobiert. Deshalb steige ich direkt 
mit einer Einladung ein: Kommen Sie 
vorbei und machen Sie sich selbst ein 
Bild! Ganz nach Psalm 34,9: «Probiert 
es aus und erlebt selbst, wie gut der Herr 
ist! Glücklich ist, wer bei ihm Zu!ucht 
sucht!»

Der Hauptgang
In diesem Artikel möchte ich unsere 
«Menükarte» vorstellen – ehrlich und 
authentisch. Das ist mir als Pastor und 
uns als ganzer Kirche wichtig. Bei uns 
geht es in erster Linie um die Beziehung 
zu unserem erlebbaren und guten drei-
einigen Gott. Wir glauben wirklich, dass 
bei ihm wahres Leben und Hoffnung zu 
"nden ist. Unser Hauptgang ist Jesus. 
Passend dazu bezeichnet er sich selbst 
als das «Brot des Lebens». Übrigens: Er 
nennt sich auch die Quelle lebendigen 
Wassers und machte Wasser zu Wein. 
Durst haben muss also niemand.

Der fade Beigeschmack
Unser Leben ist nicht immer «Friede, 
Freude, Eierkuchen». Auch wir erleben 
Hochs und Tiefs und haben den Alltag 
nicht immer so perfekt im Griff, wie es 
von aussen manchmal scheinen mag. 
Wir sind keine Pro"köche, sondern Men-
schen, die Fehler machen. So ist bei uns 
die Suppe manchmal versalzen oder ein 
Miteinander hinterlässt einen faden Bei-
geschmack. Zum Glück kennen wir Ver-
gebung und erleben in den dunklen Zei-
ten, dass Gott da. Er schenkt Trost, Ruhe 
und einen Frieden im Herzen, der nicht 
von äusseren Umständen abhängt.

Das Rezeptbuch
Wer bei uns vorbeischaut, merkt schnell, 
woher unsere Rezepte kommen – aus 
dem meistgedruckten Buch der Welt, der 
Bibel. Gottes Wort ist uns in allen Le-
bensfragen wichtig. Es gibt uns Antwor-
ten auf die grossen Fragen: Wer bin ich? 
Woher komme ich? Wohin gehe ich? 
Jesus hat uns diese Rezepte als das 

sichtbare Bild des unsichtbaren Gottes 
vorgelebt. Ihm wollen wir ähnlicher wer-
den. Das fordert uns heraus – etwa  
wenn es darum geht, wirklich alle Men-
schen zu lieben. Da müssen wir das Re-
zept einige Male lesen und anwenden, 
bis es himmlisch schmeckt.

Die verschiedenen Gänge
In unseren Gottesdiensten gibt es ver-
schiedene Gänge. Wir singen gemeinsam 
Lieder – meist moderne. Einige heben 
dabei die Hände, andere sitzen still – 

jeder, wie er will, einfach von Herzen. 
Wir beten, hören eine Predigt aus dem 
«Rezeptbuch», reden danach bei einem 
Kaffee über Gott oder das letzte Skiren-
nen. Bei uns an Rybrügg ist viel Leben. 
Alle Generationen liegen uns am Herzen. 
So gibt es etliche separate Angebote für 
Jung und Alt. Alle sind bei uns willkom-
men.

Die Gemeinschaft
Ein wichtiger Aspekt beim Essen ist die 
Gemeinschaft, die uns wichtig ist. Der 

Glaube "ndet bei uns nicht nur sonntags 
statt. Darum treffen wir uns unter der 
Woche in kleinen Gruppen, den «Haus-
kreisen». Dort teilen wir Leben, unter-
stützen einander und diskutieren über 
Fragen und Herausforderungen des All-
tags. Wir versuchen einander zu helfen, 
die Rezepte von Jesus anzuwenden. 
Menschen, welche die Rybrügg-
«Menükarte» schon ausprobiert haben, 
sagen oft: «Wir wurden herzlich be-
grüsst und erlebten eine göttliche Atmo-
sphäre.» Ob das wirklich stimmt? Das 

darf man gerne selbst ausprobieren. 
Wir freuen uns über jeden Besuch. Wer 
es etwas sachlicher mag: Auf unserer 
Website "nden sich alle Fakten, Ange-
bote, Termine und unser Glaubensbe-
kenntnis. 

Leitung/Pfarrpersonen: Dina & Christof Inniger, 
Markus Staub, Silvan Glarner. Anzahl Mitglieder 
der Gemeinde: 220. 
Kontakt: Rybrüggstrasse 5, 3714 Frutigen. 
info@rybruegg.ch 
033 673 41 55 
www.rybruegg.ch

Gemeinsam wird im Zentrum Rybrügg Gottesdienst gefeiert – alle sind herzlich willkommen.  BILDER: ZVG

Das Zentrum Rybrügg von aussen.Im Kinderprogramm wird gesungen, viel bewegt und Gott erlebt.


